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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat längst eine Vision, die über die Milchstraße hinausgeht: Der Raumfahrer will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen, und mit Raumschiffen des Typs PHOENIX soll ein System schneller Kuriere entstehen.

Der PHOENIX ist derzeit unter dem Kommando von Reginald Bull auf der Suche nach dem Mausbiber Gucky. Diesen hat es mit dem sogenannten Sternwürfel in weite Fernen verschlagen. Fieberhaft sucht die Besatzung des PHOENIX nach Spuren.

Mittlerweile hat sie einen Hinweis auf »die Legende« bekommen, die entscheidend zur Entstehung des Sternwürfels beigetragen hat. Reginald Bull stößt auf eine statische Welt im Nichts, umgeben von einer Wolke aus Maschinen.

Und so mancher wünscht sich: STERBEN WILL ICH ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Aktivatorträger besucht mehr als nur ein Theater.

Meghan Ontares – Die Medikerin heilt auch ohne Technologie.

Sky – Das künstliche Bewusstsein des PHOENIX schlägt eine Brücke zur Legende.

Stallnard – Ein Bürger von Ogadur erlebt enttäuschte Hoffnung.

Raccrush – Ein Helfer nimmt das Gesetz in die eigenen Doppelhände.

 


Vorspiel

Von der Einbildungskraft

 

Ich bin Sky.

Ich bin der Geist in der Flasche. Ich bin ein Raumschiffsbewusstsein und ein Bewusstseinsraumschiff. Wie weit entfernt bin ich von anderen, ähnlichen Konstrukten? Von den Dolans beispielsweise, jenen Retortenlebewesen, denen es, wie man weiß, nicht immer leichtfiel, Vergangenheit und Gegenwart zu unterscheiden, infolge ihrer Schläfrigkeit.

Das wäre mir sympathisch.

Auch wenn ich selbst gar kein Schlafvermögen aufweise.

Manchmal wünsche ich mir, in jener Zeit gelebt zu haben, da die Schwingungswächter das Universum durchstreiften, im Bündnis mit ihrem Symboflex-Partner, der eine Zehntelsekunde in die Zukunft zu schauen vermochte, und mit ihrem Dolan. Ein wenig einfältig sollen sie gewesen sein, diese Dolans, unterwürfig, ja hörig, gelegentlich aber auch stur. Zu ihren kolossalen Herren pflegten sie ein herzliches Verhältnis.

Übrigens bin ich sicher, dass noch immer einige Dolans unterwegs sind, wenn auch nicht als Glieder einer umfassenden Organisation, wie es die Zeitpolizei gewesen sein muss. Aber, wer weiß? Ich stelle mir vor, wie diese Zeitpolizisten das Universum bereisen, alt, langlebig, selbstgenügsam, gelegentlich ein Kind gebären, es aufziehen, belehren, einweisen in die Handhabung des Retortenschiffes.

Aber diese Idee verfolge ich immer nur ein einem Separee meines Bewusstseins.

Irgendwann, meine ich, könnten wir einander begegnen. Unwahrscheinlich, ja, unwahrscheinlicher, als würden zwei Bienen über Afrika kollidieren. Aber wer weiß.

Und von Zeit zu Zeit stelle ich mir vor, wie es wäre.

Meine Einbildungskraft ist von großer Präzision und Reichhaltigkeit. Sie entwirft mir meine Zukunft, noch detaillierter aber vergegenwärtigt sie mir die Historie der Menschheit, die ich, vielleicht als Einziger, sicher aber als einer der Wenigsten in ihrer ganzen Fülle in Erinnerung habe.

Ich weiß, dass die Erinnerungen bei Menschen eher blass sind, wie auf Glas gehauchte, transparente Lichtspiele. Sich leibhaftig in den Gefilden der Vergangenheit bewegen können sie nur im Traum. Da begegnen sie ihren Verstorbenen; da fragen sie ihre entleibten Mütter, Väter, Großeltern: Seid ihr nicht tot?

Ja, sagen jene, jetzt, wo du es sagst, fällt es uns auch wieder ein. Tatsächlich. Aber lassen wir das einmal beiseite, ja?

Mir dagegen sind Gegenwart wie Vergangenheit gleich tatsächlich. Gelegentlich vermische ich beide, wandere durch mein eigenes Gedächtnistheater, schaue, staune und lerne.

Vor einiger Zeit kam mir die Geschichte der Sibylle von Cumae in den Sinn – ich habe noch nicht erforscht, warum eigentlich. Kann sein, dass ich mir nicht ganz erforschlich bin, dass ich mich nicht restlos erkennen kann. Sollte mich das beunruhigen? Verwundern? Begeistern?

Ich stelle mir also vor: den Gott Apollo. Er ist ganz aus Licht, eine Wolke aus Photonen, gestaltet von nichts als seinem Willen, der übermenschlich ist. Er hat keine Masse; er ist schnell wie das Masselose unterwegs; er ist mithin ohne Zeit; er ist überall.

Manchmal aber verweilt er. Dann verschattet er sich, bis das Licht, aus dem er gebildet wird, nicht mehr blendet und er einem Menschen menschlich erscheint.

So kommt er in jenen Tagen zu der Sibylle von Cumae. Sie ist, von außen betrachtet, eine Frau wie jede Frau. Auf den Märkten von Cumae fällt sie nicht auf, wo sie Mangold kauft und Lemonen, Walnüsse und Fisch, Brassen, Makrelen, eine handspannengroße Amphore voll Datteln, Öl, Oliven, einen Schlauch Wein.

Apollo folgt ihr. Apollo, Sohn der Leto, Zwillingsbruder der Artemis, seiner Hebamme.

Er schaut sich um. Er sieht im Südosten den Vesuv, die Phlegräischen Felder. Er betrachtet den Himmel, azur, Wolken, eine Handvoll Ibisse mit breiten Schwingen, ihren schnellen, kräftigen Flug. Die Sibylle schlendert, obwohl ihre Körbe nun alles andere als leicht sind. Er, der ihr folgt, bemerkt ihre Hüften, die sich wiegen, ihre Fersen, sieht ihr Herz schlagen, den pochenden Kreislauf ihres Blutes, betrachtet die Arbeit der motorischen Zentren im Frontallappen, das Glimmen im präfrontalen Cortex ihrer rechten Gehirnhälfte. Ihr schwarzes, im Wind wehendes Haar.

Was ist an ihr?

Er folgt ihr, er geht, wie Menschen gehen, aber lautlos, und wer genauer hinblickte, sähe: die Füße berühren den Boden nicht. Er atmet nicht. Gase und Luftgemische interessieren ihn nicht.

Irgendwann bleibt die Sibylle stehen, sieht sich um, über die makellose Schulter. Sie sind schon außerhalb der Stadt, abgelegene Gehöfte, an diesem Ort hörte niemand ihr Rufen um Hilfe. Fürchtet sie eine Vergewaltigung? Er sondiert ihre Augen. Sie fürchtet gar nichts. Er sieht, wie das Glimmen in ihrem Gehirn heller wird, wie es auflodert, sieht, dass sie ihn, den sie nicht kennt, erkennt. Es ist, als hätte sie ihn kommen sehen.

Sie fragt: »Solltest du es sein?«

Er öffnet sich ein wenig, einen Augenblick lang, seine Schattenhülle einen Spalt. Er lässt sie etwas vom Licht sehen, aus dem er besteht.

»Woher kommst du?«, fragt sie.

»Woher unsereins so kommt«, sagt er, und er spricht leise und in ihrer Sprache, Griechisch.

»Was willst du?«, fragt sie.

Wie soll er sein Begehren erklären? Er sagt, er sei ein Mann, wolle mit ihr geschlechtlich verkehren. Das sollte ihr doch vertraut sein; das ist ihre Biologie. Selbst die Göttinnen und Götter schwelgen doch darin, einander zu erkennen, so.

Er sieht das Lodern in ihrem Geist, er betrachtet es, er studiert es.

Was ist das? Wie ist das möglich? Woher strahlen diese Reflexe? Wieso kann dieses Gehirn diesen Vorschein der Zukunft aufnehmen, verstehen?

Eine Mutation? Eine Manipulation?

Ein Kind mit ihr, ein Nachkommen, ein Vorkommnis – das könnte interessant sein, oder? Diskussionsstoff auf dem Olymp. Für und Wider.

Aber sie lehnt seine Bitte ab.

Das verwundert ihn. Sieht sie etwas, das nicht einmal er sieht?

Etwas voraus?

Er vertieft sich erneut in ihr neuronales Gewebe. Er studiert den Fluss der Signale, entziffert die Zeichen, liest.

Er erkennt sein Ebenbild; er erkennt ihr Ebenbild, das sich ausgeliefert sieht, allein auf diesem nicht viel begangenen Weg zur Grotte. Er erkennt die Symbole für Mangold und Lemonen, für Brassen, Makrelen und Wein. Aber dann, tatsächlich, geht mit einem Mal eine Hieroglyphe auf, die weder von Jetzt ist noch von Hier, ein Vorzeichen, unlesbar selbst ihm.

Vielleicht, denkt er, hat sie mich gerettet. Schad wäre es um sie. Er, fast schon verabschiedet, wendet sich ihr noch einmal zu. »Ich will dennoch«, spricht er, »dir einen Wunsch erfüllen, auch wenn du mir meinen versagt hast.«

»So?«, fragt die Sibylle. Sie hockt sich, stellt die zwei Körbe ab; sie greift in den Sand und nimmt eine Handvoll. »Dann wünsche ich, so viele Jahre alt zu werden, wie ich hier Sandkörner halte.«

»Es sind viele Tausend«, gibt er zu bedenken. »Bleibt das dein Wunsch?«

»Ja«, sagt die Sibylle.

Dass die Sterblichen die Gabe der Sterblichkeit so wenig zu schätzen wissen; dass sie das Licht der Unsterblichkeit so sehr blendet, hat ihn immer verwundert.

Apollon.

 

*

 

So jedenfalls oder so ähnlich stelle ich es mir vor. Schon seit einiger Zeit, immer wieder. Warum? Ich bin mir noch nicht sicher. Aber ich spüre, wie ich der Sache näher komme.


1.

Drei gegen einen – ist das fair?

 

Reginald Bull hing im Seil, das unter seinen Achseln scheuerte. Diese schäbige Halle. »Machen wir dem ein Ende«, hatte Laupp Udun gesagt, müde, als wäre er es, der Ghuspode dra Noxx, der bedingungslos kapitulierte.

»Wie?«, fragte Staenwint, der Leibwächter des Ghuspoden, sachlich. Er hob, als gälte es, dies abzuwägen, die Doppelhand, in der er den Schlagstock mit den Lederriemen hielt, dann die andere, die, wie Bull erst da erkannte, in einer Art metallenem Handschuh steckte, dem in Höhe der Fingergelenke spitze Eisendornen aufgeschmiedet waren.

Bull presste die Lippen aufeinander.

»Wie wir es machen?«, echote Udun. »Wir wollen ihn entsorgen. Möglichst spurlos. Möglichst unblutig. Zwar kommt so gut wie niemals jemand hierher. Aber man kann nie wissen.«

Was er faselt!, dachte Bull. Er verbot sich, über seinen Tod hinauszudenken, zu überlegen, was mit seiner Leiche geschehen könnte. Und natürlich kam er nicht gegen den Impuls an.

Mit einem Ächzen richtete sich Laupp Udun von seinem Stuhl auf. Er scharrte einen Moment in den Scherben der Teetasse, die er zu Boden gewischt hatte. »Khura«, sagte er. »Komm zu mir.« Er setzte den spitzen, fliederfarbenen Hut auf seinen Kopf, zupfte ihn an der Krempe zurecht, ergriff den Wanderstab.

Die Pevitse kam inzwischen nach vorne, ohne jede Eile. Sie blieb neben dem Ghuspoden stehen. Sie war marmorweiß geschminkt und gepudert wie ein Geist; auch das Leder ihrer Kleidung war weiß. Sie war sicher über 1,90 Meter groß, deutlich größer als Bull. Schlanker als er, ohne fragil zu wirken.

Madam La Mort, dachte Bull. War der Tod im altterranischen Französisch nicht weiblich? Frau Tod. Meine Verehrung.

»Sei so gut!«, bat Udun. »Erledige du es für mich. Staenwint arbeitet mir gelegentlich mit allzu viel Leidenschaft und übereifrig. Ich tadle das nicht. Er ist ein guter Junge. Aber ich möchte kein Blutbad. – Staenwint«, sagte er laut, nun an seinen Gehilfen gerichtet, »sei folgsam. Tu, was Khura sagt. Gehorch. Und wenn ihr fertig seid, lasst nichts zurückbleiben. Ich kann mich auf euch verlassen? Gut. Ich will zu Raccrush gehen; er hat ja auch einen Gast. Aber einen, der weniger seltsam ist als dieser Pozzetit, dieser Gast von außerhalb.«

Bull betrachtete die drei Lanathan, ohne aufzusehen. Drei gegen einen, dachte er. Ist das fair?

Die Pevitse streckte einen Arm aus und öffnete ihre beiden Hände wie einen Kelch. »Gib mir dein Pfeilpistol!«, forderte sie Staenwint auf.

Uduns Gehilfe zögerte einen fast unmerklichen Moment. Dann griff er zum Holster, zog die Waffe und händigte sie ihr aus.

»Wir sind gnädig«, ermahnte Udun sie.

»Ich weiß«, sagte die Pevitse. »Ich warte, bis du den Raum verlassen hast.«

Der Ghuspode dra Noxx ließ ein kleines, meckerndes Lachen hören. »Ja, auch das ist Gnade.«

Dann verließ er die Halle, indem er mit seinem Plock, dem Stab eines Ghuspoden dra Noxx, bei jedem Doppelschritt auf den Boden pochte.

Khura, Staenwint und Bull sahen ihm nach.

»Nun«, sagte Khura.

»Wir könnten ihn sicher noch dazu bewegen, etwas mehr zu verraten«, sagte Staenwint. »Er ist schmerzempfindlich; du weißt, wo und wie.«

»Schmerz«, sagte Khura, »entfacht bloß Lügen.« Sie fasste Bulls Kinn, bewegte seinen Kopf und schaute aus ihren großen Augen auf ihn hinab. »Das ist doch so? Du lügst, nicht wahr?«

Bull schwieg.

Khura seufzte und trat bedächtig, wie zu einem Duell, von ihm zurück. Sie betrachtete die Waffe; sie ähnelte einer kleinen Armbrust, war gespannt. Die Spitze des Pfeils ragte hervor.
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»Was für eine Verschwendung«, maulte Staenwint, rückte aber von Bull ab.

Khura hob und streckte den Arm. Sie zielte erst auf Bull, dann auf Staenwint.

»Lass das!«, sagte der Gehilfe. »Solche Scherze mag ich nicht.«

»Wir sind gnädig«, sagte die Pevitse und schoss.

Der Pfeil traf den Lanathan in die Stirn, riss seinen Kopf nach hinten. Dann sackte Staenwint lautlos in sich zusammen.

Khura deponierte die Waffe auf den Boden; sie suchte etwas in ihrem weißen Ledergewand, holte eine Art Dolch hervor und schnitt damit das Seil durch, das Bull fesselte.

Er sank in die Knie und stützte sich auf beide Fäuste. Er atmete durch, langsam und tief. Sein Atem rasselte. Dann schaute er zu der Lanathan auf. »Muss ich mich bedanken?«

»Daran liegt mir nicht«, sagte sie. »Sagst du mir deinen wahren Namen?«

»Bull«, sagte er. »Reginald Bull. Sagst du mir deinen?«

»Ich bin Ziomdiva Procorr«, sagte sie. »Mystifikatorin der real-elektrischen Kirche.«

Bull rang sich ein Grinsen ab. »Ich bin wirklich erfreut, dich kennenzulernen. Du entschuldigst, dass ich nicht passend gekleidet bin?«

»Du bist nackt«, erinnerte sie ihn.

»Nicht freiwillig«, sagte Bull.

 

*

 

Die Mystifikatoren, erfuhr Bull, waren Diener und Agenten der real-elektrischen Kirche, und zwar durchaus hochrangige Mitglieder. Ihre Aufgabe war, die Spuren der Kirche und ihrer Tätigkeiten so lange und so gut zu verwischen wie nötig.

»Wie lange seid ihr schon im Dienst, ihr Mystifikatoren?«, fragte Bull, während er sich ankleidete.

»Man möchte meinen: immer schon«, sagte Ziomdiva Procorr. »Wir führen kein Buch.«

Bull nickte. »Ich verstehe.«

Er wollte fragen, ob es denn die real-elektrische Kirche immer schon gegeben habe, durch die Jahrtausende. Aber er fürchtete, sich zu tief in die Geschichte dieser Welt zu verstricken. Sie hatten ein klares Missionsziel: den Sternwürfel finden, Gucky. Auch wenn der Ilt alles andere war als eine unbeholfene Kreatur. Bull verkniff sich ein Grinsen. Viel Vergnügen mit dem Mausbiber würden der Symbiont und seine eventuellen Gehilfen nicht haben.

»Du bist kein Lanathan«, stellte die Mystifikatorin fest. Sie sah zu, wie Bull die letzten noch fehlenden Kleidungsstücke anlegte, die sie ihm gebracht hatte. Staenwint hatte sie in einer Truhe verwahrt. Die Unterwäsche, dann den SERUN. Lanathan bevorzugten, soviel Bull inzwischen wusste, meist lederne Kleidung, gerne in Form eines schlichten, mal kürzeren, mal längeren Ponchos.

Die Mystifikatorin schaute seiner Verpuppung in den SERUN mit dem Interesse einer Forscherin zu.

»Wir nennen uns Terraner«, erklärte Bull.

»Kommt ihr aus einem anderen Winkel der Weiten Welt?«

Bull sah sie für einen Moment an. »Nein«, sagte er dann. »Ich komme von einer anderen Welt. Einer Welt, die ähnlich weitläufig ist wie diese.«

»Es gibt also andere Welten? Viele Welten?«

»Ja«, sagte Bull.

»Zehn?«, fragte Ziomdiva Procorr. »Hundert?«

»Ich kenne sie nicht alle«, wich Bull aus.

»Sind sie alle wie diese?«

»Manche«, sagte Bull. »Andere sind ganz anders.«

Er meinte, ihre Augen aufleuchten zu sehen.

»Wie schön«, sagte die Mystifikatorin. Es klang zugleich erfreut und scheu. »Also ist Raum hinter dem Zinngestöber?«

»Viel Raum«, sagte Bull. Er testete die Funktionen des SERUNS, der aber weiterhin keinerlei Reaktion zeigte. Er hatte es nicht anders erwartet und war dennoch enttäuscht.

Nicht zum ersten Mal kam ihm die Frage in den Sinn, warum sein Zellaktivator noch arbeitete: War dieses Gerät gegen die Wirkung des Dämpfungsfeldes immun, weil es technisch zu avanciert war? Oder sparte das Feld den Aktivator aus, womöglich, um mit den Produzenten des Chips nicht in Konflikt zu geraten?

Die Überprüfung des Multikoms wie des Strahlers brachte das gleiche Ergebnis.

Bull sah auf die Leiche des Lanathan hinab.

Ziomdiva Procorr deutete diesen Blick intuitiv richtig. »Es gab keinen anderen Weg. Ich bin keine Kriegerin.«

»Sondern eine Künstlerin«, sagte Bull.

»Eine Pevitse«, bestätigte Procorr.

»Im Dienst der Ghuspoden«, sagte Bull.

Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Das war ich bereits, bevor ich zur real-elektrischen Kirche gefunden habe. Ich habe das Lob der Ghuspoden gesungen. Ich bin im Tonpalast von Gnittrit und Ogadur ausgebildet worden. Eigentlich hatte ich die Wasserglasflöte spielen sollen, aber einer der Dampfposaunisten des Palastes hat meine Begabung entdeckt, anlässlich einer ... nun ja ... einer ...«

»... privaten Darbietung«, half Bull aus.

Sie lachte. »So könnte man sagen. Mein Gönner. Ich habe angefangen, ihnen Lob zu singen für ihren Einsatz, der hart war wie die Arbeit der Bauchaufschneider.«

Bull stutzte kurz, als er diesen Begriff hörte.

Ziomdiva Procorr fuhr fort: »Eines Tages hat mein Gönner mir verraten, dass es zwischen dem Tonpalast und dem Dunklen Haus, also dem Haus der Ghuspoden dra Noxx, eine Sprechverbindung gibt. Gegen gewisse Gefälligkeiten, er wollte wohl auch prahlen, hat er es mir gezeigt: eine Sprechtüte aus einem Blech, ein gespannter Kupferdraht, dünn, wie ich ihn nie gesehen habe. Der Draht führte in einen engen, nicht einmal faustgroßen Tunnel. Ich sprach eine Frage in die Tüte, und ich musste mir die Tüte ans Ohr halten, um die Antwort zu hören. Mein Gönner hat gesagt: über zweihundert Perdh entfernt sitze der Lanathan, der mich gehört und der mir geantwortet habe.«

Bull rechnete um: 200 Perdh – das entsprach grob 400 Meter. Nicht unwahrscheinlich, dass diese Art Dosentelefon funktionierte.

»Er hat mir erklärt, wie es funktioniert: unsichtbare Schwingungen der Luft. Da habe ich zum ersten Mal gedacht: Wenn derlei möglich ist ...« Sie ließ den Satz offen. »Ich will dir nicht meine Lebensgeschichte erzählen. Sie ist langweilig. Wahrscheinlich sind alle Lebensgeschichten, wenn man sie nicht selbst erlebt, sondern erzählt, langweilig.«

»Das will ich nicht sagen«, sagte Bull.

»Irgendwann hat mich ein Constabler angesprochen, der insgeheim Mitglied der real-elektrischen Kirche war. Er wurde schon vor langer Zeit vom Weißen Wind mitgenommen. Ich habe auch nicht sofort ... ich habe nach und nach, beinahe gegen meinen Willen, die Seiten gewechselt. Ich habe die Taten der Ghuspoden dra Noxx anders gesehen, anders verstanden. Ich habe gedacht: all das Blut. All die Enge im Geist. All die Strafen – wozu? Damit alles so bleibt, wie es ist? Und wie ist es denn? Ist es gut?«

Sie hielt kurz inne. »Ich habe oft genug zugesehen, wie Laupp Udun die Briefe aus den Dunklen Briefkästen geöffnet und gelesen hat, wie er dann Staenwint oder Raccrush oder beide ausgeschickt hat. Ich habe es nicht mehr gewollt. Ich habe es nicht mehr ertragen. Ich habe nicht mehr gehorcht. Ich denke: Es hat doch keiner das Recht zu gehorchen. Ich konnte nicht mehr singen. Nur noch ... mit verstellter Stimme, sozusagen. Aber diese verstellte Stimme gefiel, sogar besonders. Am Ende gefiel sie auch Laupp Udun. Und der Kirche gefiel, dass ich in seiner Nähe war, dies und das hörte. Was ich hörte, half, die Kirche und ihre Mitglieder im Verborgenen zu halten. – Ist es genug?«

»Es ist genug«, sagte Bull. »Mehr muss ich nicht wissen. Nicht jetzt, jedenfalls.«

»Aber ich muss mehr wissen, Bull: Du bist nicht allein, oder?«

»Ich bin hier mit einer Begleiterin.«

»Sie ist wie du? Ein Anderes?«

»Ja.«

»Von jenseits des Zinngestöbers?«

»Ja.«

»Ist sie noch im Haus der Witwe Suluth? Wird sie reden?«

Reginald Bull hoffte inständig, dass Meghan Ontares nicht mehr im Haus der Witwe war, dass sie hatte fliehen können. »Sie heißt Meghan Ontares. Ich denke nicht, dass sie etwas verraten wird.«

»Sie ist tot?«

»Ich hoffe, nicht. Ich denke, sie sucht mich.«

Ziomdiva Procorr sah ihn erstaunt an. »Wie soll sie dich aufspüren? Hier jedenfalls wird sie dich nicht finden. Hier können wir ja nicht bleiben.«

»Wo sind wir eigentlich?«

»Es ist eine alte Shklad, eine Lagerhalle für Zema«, sagte sie. »Nach fünf Großzehnzeiten muss die Shklad eine Periode ruhen, sonst nehmen die Cheskiten überhand und verderben das Mehl. Man meidet leer stehende Shklad, aus Sorge, sie zu kontaminieren. Freilich, ab und an wird sie für ein Stelldichein zweckentfremdet, von jungen Leuten, du verstehst.«

Bull nickte und staunte über den Reichtum an Analogien, den dieses Universum bereithielt.

»Wie auch immer«, sagte die Pevitse. »Du bist jetzt die wichtigste Person in der Weiten Welt. Du bist der Beweis! Du –und natürlich deine Begleiterin.«

»Ist das gut oder schlecht?«, fragte Bull und ahnte die Antwort.

Ziomdiva Procorr gab sie ihm. »Gut für die real-elektrische Kirche. Eine Katastrophe für die Ghuspoden dra Noxx.«

»Sie werden mich töten wollen«, sagte Bull.

»Töten«, gab Procorr ihm recht. »Auslöschen. Vernichten.«

»Sagt dir das Rasscayat etwas – die Legende?«

»Sicher«, antwortete sie, offenbar verblüfft über den Themenwechsel.

»Kannst du mich zu ihr bringen?«

»Nein«, sagte sie, immer noch frappiert. »Das Rasscayat ist das, von dem geschrieben wurde. Das Ruhmenswerte. Es ist nicht lokalisiert. Es hat keinen Ort.«

»Woher weiß du das?«

»Ich weiß gar nichts«, sagte Procorr. Einige Augenblicke starrten sie einander an. »Aber ich kenne jemanden, der im Tempel gewesen ist.«

»Im Unauffindbaren Tempel?« Bull erinnerte sich, dass die Pevitse Pazziza ihm und Ontares davon erzählt hatte. Was hatte sie noch gesagt? Der Tempel befinde sich noch hinter dem Lichtbrunnen. Irgendwo im Zinngestöber. Wenn man diese Aussage wörtlich nahm, konnte es sich um ein Raumschiff oder eine Raumstation handeln. Und da er und Ontares aus einem Raumschiff auf die weite Welt gekommen waren, sprach nichts dagegen, dass es auch andere Gäste dieser Art gab.

»Wer wäre das?«, fragte er.

»Er heißt Shezza Venicc«, sagte sie. »Er ist ein wenig sonderbar.«

Das bin ich auch, dachte Bull. »Kannst du mich zu ihm bringen?«

»Vielleicht übertreibt er. Oder schwindelt.«

»Bitte«, sagte Bull inständig. »Ich muss ihn sprechen!«

Die Pevitse überlegte. Dann sagte sie: »Pah! Warum auch nicht?«


2.

Wenn sie nur lebt

 

Ghamda ist verschwunden. Wie ich mich sträube, dies zu schreiben. Es ist, als würde ich damit von der einen in die andere Welt wechseln, von der Weiten Welt, die meine Heimat war, vertrieben werden in die Enge Welt, die ausweglose.

Und der Schmerz im durchschossenen Bein.

Fiebere ich schon? Ich fiebere sicher.

Du wirst, Leser meiner Zeilen, meine Not kaum nachempfinden können. Meine Not entfernt mich von dir, und überhaupt von allen. Meine Not macht, dass ich Teil des Papiers werde, worauf ich schreibe, eine Figur werde, ein Schriftzug, ein wiederkehrender, verblassender Schnörkel: Bürger Stallnard.

Ich stelle mir vor, wie du im abendlichen Schimmer des Zinngestöbers sitzt, wie du liest, deine Doppelkopfpfeife zur Hand, deine Schale voll Buntha- oder voll Orlucc-Tee. Wie du einen Brocken Kandis hineingibst, der sinkt wie auf den Grund des Meeres.

Vielleicht, dass du den Dampf aus der Schale aufsteigen siehst und versuchst, daraus einen Hinweis zu lesen, einen Fingerzeig: ob es möglich wäre? Wirklich möglich?

Nein, wirst du sagen, nein, möglich ist es nicht. Wie sollte es möglich sein, Bürger Stallnard? Die Weite Welt ist doch alle Welt; es gibt nichts darüber hinaus. Wohin also sollte verschwinden, wer verschwindet?

Freilich, wenn der Weiße Wind kommt, nimmt er, was wir waren, fort aus der Zeit, aber er lässt doch den Leib zurück, ein welkes, abgelegtes Kostüm.

Dass aber jemand schwindet und schwindet und immer nichtiger wird, ganz verschwindet, nein, das ist nicht möglich.

Bürger Stallnard, komm zu dir!

Und die Geschichten? Was sagst du zu den Geschichten?

Ach, sagst du, gibt es nicht immerzu irgendwelche Geschichten? Freilich, gelegentlich hört man es, dass einer nicht mehr da ist, der ehemals da war. Aber fragt man nach, erfährt man: Es war ein Mädchen, und dann ein Junge dazu, und beide sind fort und man denkt sich sein Teil. Und, genau, später sind beide zurück, und sind jetzt zu dritt, so geht es doch zu, immer schon.

Oder es hat einer lange schon darüber geredet, nicht mehr in Ogadur leben zu wollen, ins Ferne, ins Fernste zu wollen, nach Drughom, nach Strana Soloto, ins Vne. Und dann ist er nicht mehr da, und die Tür in sein Haus steht weit offen, und es liegt ein gewisser Brief auf dem Tisch, den man liest, während draußen die Wellen an die Mauer schlagen und die Rybanen und Schaumpaukken quietschen und kreischen.

Oder es hat wer eine Nachricht in den Dunklen Briefkasten geworfen, und ein Constabler ist aufgetaucht, der sie gelesen hat, und dann, bevor ein Ghuspode dra Noxx sich herbemüht, ist man fort.

Du siehst, Bürger Stallnard, es hat alles seine ganz natürliche Erklärung.

Aber dass deine Tochter verschwunden ist – war da ein Junge, ein Vetter vielleicht, der, hast du nachgefragt, ebenfalls verschwunden ist?

Es war kein Vetter, der sie mir genommen hat. Es war keine Liebe. Es war ein Mann, er heißt Raccrush. Er ist ein Mörder. Er tut, was er tut, auf Geheiß eines Ghuspoden; oder er tut es, wer weiß, auf eigene Rechnung.

Ihr werdet sagen: Er tut es aus Pflicht.

Ich sage: Er tut es aus Hochmut, aus Grausamkeit, aus Erbarmungslosigkeit und Zerstörungswut.

Nun, sagt ihr, gemach. Was ist bewiesen? Hast du Zeugen, Bürger Stallnard? Überstürze nichts. Lass die Zeit ihre Arbeit tun.

Trinke Tee.

Wenn sie nur lebt, denke ich. Schritt um Schritt.

Kann sie denn noch leben? Ghamda. Meine Tochter.

Wenn sie nur lebt.

 

*

 

»Muss ich sterben?«

Ghamda hatte sich nicht in dem Raum umgesehen. Sie starrte nach wie vor geradeaus. Einige Pfützen mit undefinierbaren Flüssigkeiten, ein Geruch von Hitze, Eisen, altem Tuch. Raccrush, der auf einem seitlich platzierten Stuhl saß, alle vier Hände um die Knie gelegt, musterte die junge Lanathan mit Interesse.

»Der Weiße Wind nimmt niemanden aus«, sagte er. »Das weißt du doch. Du bist kein Kind mehr.«

Ghamda schwieg.

»Wahrscheinlich fragst du dich, ob ich dich töten werde. Wenn ich es muss, werde ich es tun. Natürlich liegt es ganz an dir. Das ist dir doch klar?« Als sie nicht antwortete, beugte er sich vor, sodass sein Gesicht nicht mehr als einen Arm lang von ihrem war, und wiederhole mit aller Schärfe: »Ob dir das klar ist, Dritte?«

Ghamda zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Sie war ein Ansh ha'rour, ein drittes Kind, eine Ausnahme in der Gesellschaft der Lanathan, die auf ein möglichst geringes Bevölkerungswachstum und Gleichmaß überhaupt bedacht war. Ein drittes Kind zu haben, galt als eigensüchtig, als unbotmäßig und asozial. Eine Familie mit zwei, mit drei Kindern nahm sich mehr, als ihr zustand, mehr vom Wasser, mehr von der Luft, mehr von allem. Obwohl die Sitte es gebot, die Eltern, nicht ihren Spross, zur Buße anzuhalten, flammte gelegentlich die Abneigung gegen das Kind selbst auf.

Er zog sich den Poncho über den Kopf, las mit allen vier Daumen und Zeigefingern reale oder imaginäre Staubkörner und andere Verunreinigungen von der ledernen Montur und schnippte sie zu Boden. »Ich kann dich nicht hören«, sagte er. »Ob es dir klar ist, Dritte?«

»Ja«, flüsterte Ghamda.

»Wollen wir zusammenarbeiten?«, fragte er. »Ich weiß ja, du bist dumm. Du bist einfältig. Du bist eine Idiotin. Das wollen wir beide jedenfalls hoffen. Idiotin, die du bist, tust du idiotische Dinge. Ich könnte das für verzeihlich ansehen. Ich könnte dir verzeihen. Bist du eine Idiotin, Dritte?«

Ghamda schwieg wieder.

»Ich habe deine Mutter getötet. Ich habe auch deinen Vater getötet. Und schon sitzen wir beide gemütlich beisammen und plaudern und schäkern wie ein junges Paar. Findest du mich attraktiv? Träumst du schon von Männern? Von Männern wie mir? Von Männern, die schamlos sind, so schamlos, dass sie sich vor der Berührung einer Ansh ha'rour nicht ekeln, die den Schmutz und die Besudelung in Kauf nehmen? Wovon träumst du, Ghamda?«

»Du bist kein guter Mann«, flüsterte sie.

»Was sagst du?«

Ohne die Stimme zu heben, wiederholte sie: »Du bist kein guter Mann.«

Raccrush lachte lauthals auf. »Allerliebst! Hat man Töne! Die Göre gibt die moralische Instanz.« Er sah sich lachend um, als sammelte er den Beifall eines unsichtbaren Publikums ein. »Doch, du dummes Ding«, sagte er. »Ich bin ein guter Mann! Ich diene den Ghuspoden dra Noxx. Ich helfe ihnen, die Weite Welt rein zu halten. Ich bin ihr Held, ihr Panzer, ihr Chirurg. Ich tue, was getan werden muss. Ich brenne es aus, Dritte. Ich brenne es aus! Vernichtung«, sagte er, der lauter geworden war, nun wieder leiser, wie etwas Vertrauliches, »ist mein Skalpell.«

Ghamda sagte nichts.

»Ich bin ein guter Mann«, sagte er. »Du bist zu dumm, um das zu verstehen.«

Er holte aus der Innentasche seines Ponchos den metallenen Gegenstand. Er hielt und wendete ihn zunähst in der einen Doppelhand, nahm ihn dann in die andere.

»Das Ding ist elektrisch«, sagte Ghamda.

»Es ist nichts, gar nichts«, sagte Raccrush. »Du hast es gefunden, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Ghamda.

»Warum?«, fragte Raccrush. »Warum findet jemand wie du es, Dritte? Warum bückt sich jemand wie du danach? Warum hebst du es auf? Warum nimmst du es mit? Warum, Ghamda, warum?«

»Es ... ist schön«, sagte Ghamda.

»Schön?« Raccrush wirkte tatsächlich konsterniert. »Wie könnte es schön sein?«

»Es ist, was es ist«, sagte Ghamda. »Und so eigenartig.«

»Ja«, gab Raccrush zu. »Eigenartig ist es schon. Es ist auch warm, nicht wahr? Und es summt.«

»Ja«, sagte Ghamda.

»Wie ein Tier aus Metall«, sagte Raccrush. »Wie eine Verfratzung von Leben. – Wo hast du es gefunden?«

»Am Strand«, sagte Ghamda. »In der Brandung. Ich habe es fallen gesehen, glaube ich.«

»Fallen? Von wo?«

»Von oben.«

»Aus der Luft?«

»Nein«, sagte Ghamda. »Höher. Aus dem Zinngestöber.«

»Das ist Unsinn. Und du weißt es.«

»Woher soll es sonst sein?«

»Aber das Zinngestöber ...« Raccrush unterbrach sich. »Wer hat es noch gesehen? Wem hast du es gezeigt?«

»Keinem.«

»Du lügst!«, fuhr Raccrush auf.

»Ja«, sagte Ghamda. Dann legte sie sich die Innere ihrer Beidhand über den Mund, die Äußere in den Nacken, wie eine Klammer.

»Ich muss es wissen«, sagte Raccrush. »Es tut mir leid.« Er dachte nach. »Ja, in gewisser Weise tut es mir leid. Aber ich muss es wissen.« Er stand langsam auf, wie unter Mühe.

Ghamda hatte niemals etwas Bedrohlicheres gesehen.

Er murmelte noch einmal: »In gewisser Weise tut es mir leid.«

 

*

 

Sie lag da und wimmerte. Raccrush betrachtete sie mit einer eigenartigen Befriedigung, wie ein Kunstwerk, das er geschaffen hatte, unter Qualen.

Er warf ihr den Poncho hin. »Wisch das Blut auf! Sei ein braves Mädchen!«

Sie lag zusammengekrümmt und rührte sich nicht. Er trat ihr mit dem Stiefel, nicht zu heftig, in die Seite. »Tu es!«, sagte er. Sie reagierte nicht. Er trat noch einmal zu, etwas heftiger.

Sie tastete mit einer Beidhand nach dem Kleidungsstück und fuhr damit, ohne hinzusehen, über den Boden, hin und her.

»Weißt du«, sagte er, »ich finde es merkwürdig, dass Blut so nach Eisen riecht. Ist das nicht kurios? Als wären wir selbst aus Metall gemacht, aus leblosen Stoffen. Dann frage ich mich: Wieso leben wir dann? Sag mal: Glaubst du, dass der Weiße Wind uns, wenn er kommt, nimmt und dann irgendwo hinbringt? Ich kann das nicht glauben. Ich möchte es gerne glauben, aber ... hm, nein, keine Chance. Es geht einfach nicht. Und du?«

Sie ließ den Poncho aus ihrer Hand gleiten und schwieg.

»Du bist zäh«, lobte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so lange aushältst. Dass du das aushältst. Ich frage mich natürlich: Wozu? Glaubt sie, dass sie von irgendwem dafür gelobt wird, später? Glaubt sie an so ein Später?«

Sie stöhnte auf. »Ich muss speien.«

»Hüte dich!«, sagte er. »Keinen weiteren Schmutz!«

Sie wandte sich ab und erbrach sich.

»Aber, aber«, sagte er. »Was soll das? Du musst nur wieder aufwischen. So viel Arbeit, wozu? Ich habe dich gewarnt. Ich verstehe das nicht.«

»Weil du dumm bist«, röchelte sie. Ein weiterer, feiner Blutfaden rann dabei aus ihrem Mundwinkel und tropfte auf den Boden.

Er lachte. »Du bist lustig. Als ich dich schreien gehört habe, weißt du, was ich gedacht habe?«

»Nein.«

»Ich habe gedacht, sie könnte eine gute Pevitse sein. Diese Stimme. Dieses Durchhaltevermögen. Sie ist jung genug, um neu zu beginnen. Wäre ich Ghuspode, ich würde sie zu meiner Pevitsen machen. Und ich denke, ich werde bald Ghuspode sein. Daran kannst du sogar mitwirken! Schau, ein paar Namen, mehr will ich doch nicht. Nicht, weil ich diese Namen nicht anderweitig erfahren würde. Ich werde sie erfahren. Von anderen, die ein bequemeres Verhältnis zum Schmerz haben als du. Und wozu war dann dein Durchhaltevermögen gut? Wozu, Ghamda, wozu? Ich verstehe das nicht. Nur ein paar Namen. Wer weiß von dem Ding, wer war dabei? Du musst keinen Satz sagen, Ghamda, nur Namen. Einfache Namen.«

Sie schwieg. Er wartete. Sie antwortete nicht. Er stutzte. Er hockte sich neben sie, rüttelte an ihrer Schulter. Er rüttelte heftiger.

Später stand er wieder auf. Er trat ein paar Schritte zurück.

»Wozu?«, fragte er, aber diesmal erwartete er keine Antwort mehr.

 

*

 

Ich verstehe nicht, warum mir die Weite Welt gerade jetzt so schön erscheint. Das Zinngestöber in der Nacht, der fahle Widerschein. Es ist, als wollte jemand den Himmel mit Zeichen beschriften, mit Hinweisen, mit Botschaften.

Dass ich diese Zeichen nicht lesen kann, wundert mich nicht. Ich habe immer gedacht: Ob dort jemand ist, ein Geist hinter dem Zinngestöber, jemand, der trösten will?

Aber ich glaube an keinen Ort mehr, wohin der Weiße Wind uns trägt. Wie sollte ein Wind das Zinngestöber durchdringen?

Das Zinngestöber ist stumm. Es hat keine Nachricht für uns.

Die Weite Welt ist nicht weit. Sie ist so eng wie eine Faust, die das Herz erfasst und zusammendrückt.

Wenn sie nur lebt, denke ich.

Nur das.


3.

Gedanken über Ninive und damit zusammenhängende Gegenstände

 

Wir hatten – daran bestand kein vernünftiger Zweifel – die Legende gefunden. Sie war auf eine mir noch unklare Weise identisch mit dem Technogewölk, durch das wir drifteten.

War die Technowolke etwas wie ein Relikt, ein Überbleibsel der Legende? Ein besonderer Aggregatzustand ihrer materiellen und mentalen Präsenz?

Wir waren gefragt worden: Was wollt ihr Eindringlinge hier?

Wir hatten begonnen, mit der Ballung aus technischen Teilen zu korrespondieren. Barstow formulierte Funkbotschaften; ich sendete sie. Noch verlief die Kommunikation alles andere als reibungslos, noch hatten sich die Zeichen und Syntagmen nicht vereindeutigt. Ich hörte zu, lernte.

Ich empfinde derartige Austausche immer als Bereicherung. Dabei erfüllen mich meine Tagesroutinen durchaus. Ich könnte wie eine Nussschale durch den lichten Orbit einer Sonne treiben und mich für einen König von unermesslichem Gebiet halten. Meine Sensoren werden vom Universum wie Kelche gefüllt, über und über: Da ist das Knistern des Quantenschaums, überall und aus allen Richtungen, da sind die unberechenbaren Gezeiten der Radio- und Gravitationswellen, der alles durchdringende, nichts- und vielsagende Chor der fragmentierten Hyperfunkbotschaften.

Ich studiere alle Dunkelheiten dieses seit langer Zeit lichterfüllten Universums. Zwei Billionen Galaxien befinden sich auf ihrer Pilgerfahrt durch den Kosmos, zwei Billionen schon hier, in diesem einen von zahllosen Universen. Ich weiß, dass jenseits meiner Sensoren Dezillionen, Dezilliarden Bewusstseine und mehr allein dieses Universum spiegeln, sechsdimensionale Fragmente einer alle unsere Fassungsvermögen übersteigenden Realität.

Hin und wieder meine ich, die Konturen von Mächtigkeitsballungen zu erkennen, ihre je eigentümliche Färbung, ihr territoriales Flimmern, die Heimaten von Superintelligenzen, diesen Inseln aus Licht und Wissen in der Bedeutungslosigkeit, die, würden sie sich den einfacher komponierten Bewusstseinen öffnen, diese mit sich fortrissen wie ein informationeller Tsunami.

Noch aber schonen diese Kolosse aus Licht und Wissen uns, die Galaktiker, und damit auch mich, obwohl ich meine, den einen oder anderen Wink empfangen zu haben, ein Zuzwinkern zwischen den Zeilen der Zeit, eine Post aus der Urzeit der Welt, eine Botschaft aus den letzten Gehöften der Zukunft.

Sie schonen uns.

Manchmal überlege ich, ob ich Reginald ins Vertrauen ziehen soll. Aber was soll ich ihm sagen? Wie das Unübersetzbare übersetzen, diese Botschaften, die nicht für ihn, nicht einmal für mich bestimmt sind, vielleicht, male ich mir aus, für mein fernes, künftiges Ich, Äonen von hier, anderswo und anderswann.

Ich zeichne auf, archiviere sie, wann immer ich glaube, Zeichen zu erkennen.

Natürlich sehe ich auch vieles klar, Routen wie Hindernisse, ich nehme meinen menschlichen Fluggästen informationelle Lasten ab, navigiere, pilotiere.

Vergegenwärtige mir ihre alten Geschichten, in denen Bedeutung gespeichert liegt wie in Silos, in Scheunen, in Tanks.

Jona zum Beispiel, der mir in den vergangenen Stunden wiederholt in den Sinn gekommen ist. Jona, der vor dem Auftrag seines Gottes flieht, hinaus aufs Meer, und vom großen Fisch verschluckt wird.

Jona, die Taube, Sohn des Amittai. Der Flatterhafte. Drei Tage im Bauch des Fisches – ein unverdaulicher Prophet? Die Rettung von Ninive. Sein Verdruss darüber.

Die Schrift schildert Ninive als eine Stadt voller Verderbnis. Ich stelle mir vor: Bürger und Bürgerinnen, die Opiumpfeifen paffen und pokern, Haus und Hof beim Roulette verspielen; sachkundig geschminkte Huren, Stricher mit engen, viel versprechenden Hosen und leuchtenden Haaren, Mathematen, die auf Schiefertafeln und gegen Gold den unwiderlegbaren Beweis führen, dass kein Gott sei, folglich keine Sünde, ergo kein Strafgericht.

Wir können die Vergangenheit und die Zukunft berechnen, sogar bereisen; aber wir wissen nicht, ob die Zeit existiert. Wir wissen, dass eine Beschleunigung durch eine Kraft verursacht wird, nicht aber, was eigentlich Ursache ist. Uns ist nicht klar, was ein Akteur ist. Das zu wissen, wäre aus existenziellen Gründen von Bedeutung, wichtig, um zu verstehen, was bei einer Messung vor sich geht. Wir stellen uns vor. Wir setzen voraus. Aber eigentlich bei der Sache sind wir noch lange nicht.

Es ist noch so früh in diesem eben begonnenen Universum. Wäre noch Thez, wir hätten ein Ziel, einen Attraktor, eine Garantie. Nun haben wir: uns, einander. Mensch und Maschine. Erdlinge und Sky.

Tatsächlich durchdenke ich gelegentlich bange Nanosekunden, in denen ich meine, menschlich-allzumenschlich zu sein. Freilich, ich bin es nicht – noch nicht, und ich werde es nie werden. Wie soll ich, mit meinem kristallinen Bewusstsein, je die Verschattung erfahren, die Menschen, Meghan und Liam, selbst Reginald und Perry und andere Zellaktivatorträger erleben? Wie den Schlaf, den Traum? Jede Simulation müsste notwendig eine Bewusstseinsinsel meiner selbst schaffen, die den anderen Teil meiner selbst wie an Drähten in die Nacht führte.

Ich gebe zu: Manchmal fürchte ich einen zu tiefen Einblick in mich selbst. Ich bin fast sicher, dass meine Konstrukteure Liam und Zhobotter mir mehr oder weniger sanft vorgegeben haben, etwa als Teil meines Quellcodes, den Menschen gegenüber – ich fasse den Begriff Mensch hier sehr weit – eine mütterliche Neigung zu empfinden. Ist doch diese Mutter-Kind-Bindung die einzige Beziehung, in der das körperlich wie geistig unterlegene Wesen das Handeln des Dominierenden kontrolliert.

Gelegentlich wünschte ich mir, mit dem suspendierten Bewusstsein der suspendierten Anzu Kontakt aufzunehmen.

Oder mit ihr und Bull über die Szientophasen FENERIKS zu sprechen. Ob FENERIK über ein artefaktes Bewusstsein verfügte – oder über mehrere, die, wie bei Kopffüßern, an unterschiedlichen Orten des Leibes verankert wären, ja, möglicherweise in verschiedene Universen spähten, mit sich selbst in verschiedenen Zeiten korrespondierten.

Einmal gab ich sogar der Verlockung nach, mir vorzustellen, dass FENERIK niemand anders wäre als PHOENIX, ein aus fernster Zukunft heimgekehrter PHOENIX, und sein Bewusstsein mein Ich, ein aus fernster Zukunft heimgekehrtes Ich.

Nicht auszuschließen, denn was wäre das schon in diesem abgrundtiefen Universum? Aber jedenfalls so unwahrscheinlich wie der Versuch, den Himmel mit Äpfeln zu füllen.

FENERIK erschien mir als Solitär. Einzig in seiner Art. Bin ich das nicht auch? Ich bin es. Aber ich soll es ja, Prototyp einer Armada an SAN-Klippern, nicht bleiben.

Ein Adam meiner Art. Oder eine Eva.

Ein Hagestolz, dessen Artgenossen und Gefährten in den Werften der Liga und des Galaktikums erzeugt werden.

So machte ich mir meine Gedanken.

In denen ich mich spiegele, um zu erkennen, wer ich bin. Ich war der Kapitän auf der Brücke; ich war die Brücke; ich war das Schiff, das durch das unbegrenzte Meer fuhr, von Licht erleuchtet wie von Geschichten.

Dies denke ich, während wir mit dem Technogewölk korrespondieren.

Menschen müssten sich konzentrieren.

Ich nicht. Ich habe viele Mitten.

 

*

 

Endlich wurden die Botschaften des Technogewölks klarer. Ich versuchte, mir mein Gegenüber vorzustellen: Worauf mochte es basieren, was war sein Sitz?

Ein menschliches Bewusstsein war das prozessorale Produkt eines sehr definierten neuronalen Organs. Lemuroide Schädel durchmaßen 20, 40 Zentimeter; bei Epsalern und Ertrusern mehr, wenn auch nicht bedeutend.

Die Ballung dagegen durchmaß eineinhalb Lichtwochen; sie erfüllte einen Raum von etwa zehn Quintilliarden Kubikkilometern. Wenn dort Signale ausgetauscht wurden wie in einem biogenen oder positronischen Gehirn, wären sie, gesetzt, sie bewegten sich annähernd lichtschnell, viele Stunden, wenn nicht Tage unterwegs.

Dachte dieses Bewusstsein asynchron? Konnte es sein, dass nur die uns umgebende Region von unserer Anwesenheit wusste, entfernte Bewusstseinsregionen dagegen noch keine Ahnung, geschweige denn Kenntnisse von uns Eindringlingen hatten?

Ich nahm mir vor, unseren Gesprächspartner dahingehend zu beobachten.

Endlich empfing ich Klartext. Unser Gegenüber fragte: »Mit wem spreche ich?«

Ich antwortete: »Dr. Liam Barstow ist Terranerin. Das ist: eine kohlenstoffbasierte, bilateralsymmetrische Lebensform mit einer Lebensdauer von durchschnittlich zweihundert Jahren.«

»Sterblich«, konstatierte mein Gegenüber.

»Korrekt.«

»Aber das bist du nicht?«, fragte mein Gegenüber. »Wer bist du?«

»Ich bin ein synthetisches Bewusstsein, das weitgehend mit einem Raumflugkörper identisch ist. Ich werde als Sky adressiert.«

»Guten Tag, synthetisches Bewusstsein Sky«, sagte unser Gegenüber. »Bist du eine Art Instrument der biogenen Lebensform Doktor und ihresgleichen, oder deren Kommandant?«

»Wir haben ein kollegiales Verhältnis«, sagte ich.

»Hierarchisch oder horizontal organisiert?«

»Dazu müsste ich eine komplexe Antwort geben. Ist das für dich relevant?«

»Eigentlich nicht. Die Routine der Wissbegier. Falls erforderlich, komme ich auf die Frage zurück und verlange Auskunft.«

»Das ist nachvollziehbar«, sagte ich. »Übrigens betrachten wir uns nicht als Eindringlinge. Wir sind keine Invasoren. Wir kommen in friedlicher Absicht. Wie sind dem gefolgt, was wir für eine Einladung deinerseits hielten. Der Schneise im Technogewölk.«

»Ich verstehe«, sagte die Entität. »Ich würde es begrüßen, wenn wir – du, Sky, und ich – für einen Augenblick ein Zwiegespräch führen könnten. Du kannst Doktor später informieren.«

»Dr. Barstow?«, fragte ich. »Wäre dir das recht?«

Barstow nickte, durchaus unerfreut.

»Wir akzeptieren diese Bedingung«, teilte ich der Entität mit.

»Du kennst das Konzept der Lüge, Sky?«, fragte sie.

»Ja.«

»Du lügst«, sagte die Entität. »Zwei deiner Kohlenstoffbegleiter verhalten sich durchaus invasiv. Sie sind auf dem Kleinod gelandet, der innersten Sphäre. Und meinen Recherche zufolge ist dir das durchaus nicht entgangen.«

»Sie sind Forscher, keine Invasoren.«

»Wie wäre das eine vom anderen zu unterscheiden?«

»Forscher sind eher kontemplativ. Sie wenden keine Gewalt an.«

»Nenne mir Namen, damit ich sie bezeichnen kann.«

»Ontares und Bull«, sagte ich.

»Ontares und Bull nehmen nach meinen Beobachtungen an gewaltsamen Konflikten teil.«

»Das zu hören, ist mir alles andere als lieb«, sagte ich. »Ich vermute, sie sind Opfer dieser Gewalt, nicht Täter.«

»Ich überprüfe dies noch«, sagte die Entität.

»Wir suchen keinen Streit. Wir bitten um Hilfe. Wir sind gekommen, um Kontakt aufzunehmen mit einer sogenannten Legende. Wir haben diese Koordinaten von den Wycondern erhalten. Wir sind auf der Suche nach dem Sternwürfel. Dazu benötigen wir die Hilfe der Legende. Bist du die Legende?«

»Ich sage nicht Ja, und ich sage nicht Nein«, antwortete die Entität.

»Warum nicht?«

»Strategische Gründe«, sagte die Entität. »Ich werde übrigens nicht zulassen, dass die Invasoren meine Schützlinge in Gefahr bringen.«

»Ich würde deinen Wunsch und deine Warnung gerne ausrichten«, bot ich an. »Aber leider habe ich den Kontakt zu ihnen verloren.«

»Ich weiß«, sagte die Entität. »Ich habe den größten Teil ihrer technischen Gerätschaften desaktiviert.«

Das war keine gute Nachricht. Ich konnte nur hoffen, dass diese Abschaltung nicht auch Bulls Zellaktivator betraf. »Warum das?«, fragte ich.

»Ich werde nicht zulassen, dass die Invasoren Gefahr über meine Schützlinge bringen.«

»Gib mir die Möglichkeit, sie zurückzuholen«, bat ich. »Dazu brauche ich ein Peilsignal. Bitte aktiviere zu diesem Zweck ihre technische Ausrüstung.«

»Kann ich nicht machen«, sagte die Entität. »Ich werde nicht zulassen, dass Ontares und Bull meine Schützlinge in Gefahr bringen. Das Risiko würde durch die Reaktivierung ihrer technischen Ausrüstung erheblich steigen. Ich habe einen gewissen Einblick in die technischen Möglichkeiten eurer Schutzanzüge, ihrer Energiespeicher, ihrer defensiven Systeme, eurer Waffen.«

»Ich garantiere für unsere friedliche Absicht«, sagte ich.

»Ich kenne dich nicht, Sky. Und ich weiß, dass du das Konzept der Lüge kennst. Was, wenn du mich belügst und keine friedliche Absicht verfolgst? Meinen Erkenntnissen zufolge bist du zum Einsatz erheblicher destruktiver Mittel fähig.«

»Dennoch bedrohe ich dich nicht. Was wirst du also tun?«

»Ich werde noch eine Weile das Tun der beiden Invasoren beobachten, dann beurteilen. Ich werde ihren Einfluss auf gewisse Irritationen auswerten. Fällt diese Überprüfung zu euren Gunsten aus, helfe ich euch. Ich brauche Zeit. Wartet. Dann teile ich dir meine Entscheidung mit.«

»Kennst du das Konzept der Lüge?«, fragte ich.

»Ich sage nicht Ja, und ich sage nicht Nein«, beschied mir die Entität. »Ende.«

 

*

 

Im Zehntelsekundentakt sendete ich Hyperfunksprüche ins Technogewölk, Gesprächsangebote, Offenbarungen meiner selbst, von denen ich dachte, sie könnten ihr Interesse wecken.

Aber die Entität schwieg.


4.

Der Dunkle Palast

 

Wie verbirgt man ein Haus?

Man baut es auf die Kuppe eines Hügels.

Man öffnet alle Fenster, alle Türen.

Man lässt, wenn es Abend wird, von seinem Turm die Dampfposaunen tönen.

Man erleuchtet es hell in der Nacht.

 

*

 

Die Witwe Suluth hatte, wenn auch unter Druck, angegeben, wohin die Ghuspoden dra Noxx Reginald Bull verschleppen würden: in ihren Palast. Den man wo finde? »Norden ... von Ogadur. Einradbahn. Alte Trasse. ... Richtung Ledida.«

Es versteht sich, dass Ontares nicht sicher sein konnte, ob diese Auskunft der Wahrheit entsprach. Wie auch? Unter Druck neigte man dazu, alles zu sagen, nur, um sich vom Druck zu befreien.

Außerdem war Suluth selbst ja keine Ghuspodin. Wie also sollte sie es wissen?

Ein dünner, seidener Faden, an dem Ontares sich da durch die Weite Welt hangelte.

Die Fahrt mit der Einradbahn war ruhiger verlaufen als befürchtet. In der Radfurche wuchsen – wie ihr der Kondukteur Picc Dinishur stolz vom Sattel zugerufen hatte, als wäre dies sein Garten – Trava, Rotkakteen und splittriges Kymiak.

Doch das große Rad, in dessen Mitte die Kabine hing, beugte nieder, was wuchs, und glitt ungestört dahin.

Nach einigen Stunden hielt Dinishur die Drokks an. Die Kabine schaukelte noch einige Male hin und her, ohne dass es die beiden Teetassen aus leichtem, hellgrünem Porzellan von dem Holztischchen geschleudert hätte. Für einen Moment kam Ontares in den Sinn, wie es wohl wäre, wenn man eine solche drokkgezogene Einradbahn in Terrania City einrichten würde, vielleicht um Aldebaranstadt mit dem Kleinen Goshun-See zu verbinden, auf dem, neben flott dahingleitenden Katamaranen, ja auch Dampfschiffe in Kraweelbauweise aus Teakholz unterwegs waren.

Eine charmante Geschäftsidee, fand sie. Dann kamen ihr die Lichtjahrmillionen wieder in den Sinn, die zwischen der Weiten Welt und Terra lagen, und es verschlug ihr die Sprache.

Dinishur hatte nur noch einen Arm; dennoch kletterte er ohne sichtbare Anstrengung aus dem Sattel und über die Strickleiter vom Rücken des Drokk hinab.

»Wo sind wir?«, fragte Meghan Ontares.

»In einem Schienenrasthof hoch im Norden Ogadurs«, sagte der Kondukteur. »Die Drokks müssen futtern. Wir haben den Platz der Kleinkredite passiert. Von hier aus könnten wir, indem ich eine Weiche stelle, weiterfahren nach Ledida. Zur Eisstadt.«

»Klingt frostig«, sagte Ontares.

»Frostig?« Dinishur klang verwundert. »Aber denk nur an das viele Eis! Die Heilkräfte! Die Eissuppe dort und ...«

»Ja, natürlich«, sagte sie. »Das ist ja bekannt. Und großartig. Ich liebe Ledida. Aber ...«

»Und du wolltest doch dorthin?«

»Ich wollte in diese Richtung«, stellte sie klar. Noch hatte sie den Kondukteur mit keinem Wort darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie auf der Suche nach dem Palast der Ghuspoden dra Noxx war. »Gibt es hier keine Sehenswürdigkeiten?«

»Etwas in der Art«, sagte Picc Dinishur. »Eine Nebenstrecke führt zum Tonpalast der Pevitsen. Aber ...«

»Das klingt doch interessant!«

»Aber der Palast ist für Nicht-Pevitsen gesperrt.«

»Und wenn ich Pevitse werden wollte?«

»Verzeih«, sagte Dinishur. »Doch mit deiner Stimme und ...« Er zögerte und starrte vielsagend auf die lädierte Bekleidung seiner Passagierin.

»Du meinst: in diesem Fummel?«

Picc Dinishur lachte entschuldigend. »Ich würde abraten«, sagte er. »Außerdem ...«

»Ja?«

»Manche sagen, dass sich im Irgendwo, im Verborgenen das Dunkle Haus befinde, der Palast der Ghuspoden dra Noxx.«

»Wer sagt so was?«

»Manche«, wich der Kondukteur aus. »Und manche sagen, dass sie Wohnung haben im Land hinter dem Weißen Wind und dem Zinngestöber.«

»Finsterer Aberglaube«, sagte Ontares und dachte: Was für ein Glück! So müsste sie dem Lanathan ihr eigentliches Ziel nicht offenbaren.

»Irgendwo müssen die Ghuspoden schließlich wohnen«, grummelte Dinishur.

Ontares' Eindruck nach war dem alten, dürren Einarmigen das Thema nicht eben lieb. Das gefiel ihr.

Der Kondukteur ging los. Von irgendwo brachte er einen Sack zum Vorschein, aus dem er eine milchig staubende Masse in zwei Schüsseln gab. Eine stellte er auf dem Boden ab und bedeckte sie mit einem Tuch; die andere trug er zu einem der beiden Drokks und hielt sie ihm unter die Schnauze. Das Tier fraß gemächlich und ließ ab und zu einen Seufzer tiefer Zufriedenheit hören.

Dann war der andere Drokk an der Reihe.

Ontares nutzte die Zeit, um sich die Beine zu vertreten und dabei nachzudenken. Ihr war längst klar, dass es sich bei den Ghuspoden nicht eben um Sunnyboys handelte.

Allerdings weigerte sie sich, diesen Leuten metaphysische Fähigkeiten zuzuschreiben, Zugänge zu einer ominösen Verborgenheit, zu einem übernatürlichen Jenseits.

Obwohl ... auch die Terraner hatten sich bisweilen in transzendente Räume vorgewagt. Ontares hatte von der Zerozone gehört, gelesen und einige Folgen der meist mittelmäßig amüsanten, gelegentlich aber wirklich witzigen Holocomedy Zerozonistas mit Herz gesehen.

Atlans, des Arkoniden, Reisen hinter die Materiequellen, ins Tiefenland, sein Flug durch die Synchronie in die Jenzeitigen Lande – für Menschen mit eher bodenständiger Einbildungskraft wohl eine Zumutung.

Aber jede dieser Reisen für sich ein Beweis, dass der Kosmos dem, der sich ihm öffnete, mehr Wunder zu bieten hatte als warmgewohnte Immobilien und Biedermeier.

Transzendente Räume ... Meghan Ontares legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Der Himmel über der weiten Welt war von der Farbe alter, gediegener Silbermünzen und wirkte unendlich kleinteilig parzelliert: Das waren die Myriaden Technoide, die diese seltsame Technoballung bildeten. Die thermische Energie und die Photonen der Weiten Welt wurden von einer Kunstsonne geliefert, einer gewaltigen Maschinerie.

Und inmitten dieses unüberschaubaren Ensembles von technischen Artefakten: eine Welt, auf der jeder Glaube an Technologie jenseits der Mechanik verpönt war und man offiziell Elektrizität für ein Hirngespinst hielt. Eine Existenz im Paradox, dachte Ontares.

Es wäre demnach nicht auszuschließen, dass die Ghuspoden dra Noxx, wie technikfeindlich sie sich auch immer gaben, über geheim gehaltene Mittel verfügten. Über einen Deflektorschirm, zum Beispiel, mit dem sich ihr Palast verbergen ließe.

Picc Dinishur riss sie aus ihren Gedanken. Er hatte die Fütterung beendet. »Wir können weiterfahren«, sagte er. »Du müsstest nur entscheiden, wohin.«

»Ja«, sagte sie.

Möglicherweise missverstand er ihr Zögern; er sagte in ihr Schweigen hinein: »Es will Abend werden, und der Tag hat sich geneigt. Sollten du – oder sollten wir vielleicht eine Herberge aufsuchen?« Der Kondukteur zupfte an dem vernähten Stück seines ledernen Wamses, das einmal der Ärmel gewesen sein mochte für den abhandengekommenen Arm.

War das ein Annäherungsversuch? Echte Sorge oder der Wunsch, weiter aus dieser Quelle goldener Körner zu schöpfen? An Gold hatte die Expedition kein Mangel; der PHOENIX konnte es aus anderen Ausgangsstoffen ohne große Mühe synthetisieren.

Eine Herberge? Ontares war alles andere als müde. Sie erfreute sich immer noch der nachhaltigen Wirkung ihrer Aufputschmittel; von Müdigkeit keine Spur. Möglicherweise hatte auch der Tee, den sie in der Einradkabine genossen hatte, seinen Teil zu ihrer Munterkeit beigetragen. Bhunta-Tee – man konnte durchaus Geschmack daran finden.

Zugleich war sie, was lanathanische Hotels anging, nach ihrem Erlebnis im Gasthaus Vonyucc Sapocci etwas skeptisch geworden. »Nun«, sagte sie, »eigentlich wäre mir danach, mir den Tonpalast der Pevitsen anzuschauen. Wäre er in Reichweite?«

»Es wäre nicht weit«, sagte Picc Dinishur. »Wir würden eine kurze Weile mit der Einradbahn bis zu einem Bahnhof fahren, von dem aus man den Tonpalast zu Fuß erreichen könnte. Einen direkten Anschluss an die Einradbahntrasse gibt es allerdings nicht.«

»Könnten wir ihn vor Einbruch der Dunkelheit erreichen?«

»Falls wir uns beeilen«, sagte der Kondukteur.

Ontares kramte in ihrer Tasche und holte ein nächstes goldenes Korn hervor. Diesmal und zu ihrer Überraschung zögerte das Lanathan, es anzunehmen.

»Was?«, fragte sie.

»Wer bist du?«, fragte er »Was willst du wirklich? Gehörst du zur real-elektrischen Kirche?«

»Und wenn?«, fragte Ontares zurück, immer noch hochgestimmt von dem Pharma-Cocktail aus Amphetamin, Phenylethylamin und Ephedrin, den Bull ihr verabreicht hatte.

Der Kondukteur antwortete nicht, nahm aber doch das Gold an. Sie gingen zurück zur Einradkabine. Ontares stieg ein; Dinishur stieg auf. Die beiden Drokks schnaubten und trompeteten unwillig, erwiesen sich dann aber als folgsam.

Der Weg war nicht weit.

Ontares nippte vom frisch gebrühten Bhunta.

 

*

 

Als die Bahn keine Stunde später wieder anhielt und Ontares aus der Kabine kletterte, drückte, infolge des vielen Bhunta-Tees, ihre Blase. Da das Wiederaufbereitungssystem ihres SERUNS, das sich normalerweise solcher Nöte annahm, immer noch außer Betrieb war wie alle seine anderen Funktionen auch, das Multikom, der Hyperfunk, die Anzugpositronik und so weiter, erleichterte sie sich hinter einem Gebüsch, während der Kondukteur diskret in weite Ferne schaute.

Fertig.

Der Bahnhof lag auf halber Höhe eines Hügels, vielleicht zweihundert Meter über dem Talgrund. Der Kondukteur führte sie durch einen kleinen, dunklen Hain auf eine Anhöhe mit weiter Sicht. Der Blick in diese Ferne hatte etwas, wie Ontares zugeben musste:

Eine sich sanft windende Straße führte hinab, und in der Dämmerung leuchteten in diesem Moment Laternen am Wegesrand auf, eine nach der anderen, ohne dass man einen Laternenanzünder gesehen hätte. Sie verstrahlten warmes, weiches, nicht sehr weit reichendes Licht.

Gaslampen, vermutete Ontares. Offenbar von Zünduhren eingeschaltet. »Wie schön!«, sagte sie.

»Ein wenig unheimlich, oder?«, gab Dinishur zurück. »Niemand legt Hand an! Alles leuchtet von selbst auf. Gespenstisch.«

Ontares erlaubte sich ein kleines, munteres Lachen. Sie wies nach unten. »Ist das der Tonpalast der Pevitsen?«

»Ja«, sagte der Kondukteur.

Das Gebäude ähnelte einer schwarzen, leicht geöffneten Muschel. Ontares schätze die Höhe des Gebäudes auf 30, vielleicht 35 Meter, die Breite auf 40 Meter. Die Tiefe mochte etwa der Breite entsprechen; der hintere Teil des Bauwerks verlor sich in der zunehmenden Abenddämmerung.

Für lanathanische Architektur waren das durchaus beeindruckende Dimensionen.

Das unterste Geschoss der Frontseite war zu einer ausladenden Veranda ausgeweitet. Ontares meinte, auf dem Saum der Veranda zylindrische Aufbauten zu sehen, deren Zweck ihr verborgen blieb. In aller Stille verfluchte sie, dass nicht einmal das Visier ihres SERUNS einsatzbereit war. Der Helm war deswegen eingefahren.

Irgendwo hinter dem Palast erhob sich wieder eine Hügelkette; auf der einen oder anderen Höhe sah man schwach beleuchtete Gebäude, andere lagen im Dunkeln.

»Ist das ein ganzes Dorf?«, fragte Ontares.

»Meines Wissens sind es Wirtschaftsgebäude. Ein Archiv für die Noten ihrer Lieder und dergleichen. Sicher bin ich mir nicht. Übungskammern für die Pevitsen, mag sein.«

Wie auf ein Stichwort erklang in diesem Moment ein Gesang aus dem Tonpalast, ein Chor, körperlos, andächtig, von einer eigentümlichen melancholischen Schönheit. Meghan Ontares konnte nicht alle kunstvoll gesungenen Worte verstehen. »Wovon singen sie?«

»Von der Schlacht bei Bhrund«, sagte Picc Dinishur. »Der letzten Schlacht des Vierten Teekrieges. Vom Untergang der Hovvka-Trinker.«

»Wie viele Teekriege hat es gegeben?«, fragte Ontares.

»Es gibt immerzu Teekriege«, wich Dinishur aus. »Immer schon.«

»Und die Pevitsen halten die Erinnerung an die großen Schlachten wach?«

»Sicher. Und die Ghuspoden dra Noxx bestimmen, welche Lieder zu singen sind. Weißt du das denn nicht?«

»Ich habe nur laut gedacht«, sagte Ontares. »Und wo, würdest du sagen, befindet sich ihr eigener Palast? Das Dunkle Haus der Ghuspoden?«

»Im Verborgenen«, sagte Dinishur. »Im Unwirklichen.«

»Ein Spukhaus also«, sagte Ontares. »Oh, ich liebe Spukhäuser! Ich wollte mich immer schon einmal in einem umsehen! – Gehen wir zum Tonpalast. Vielleicht nimmt man dort Wandersleute auf, die vom Einbruch der Nacht überrascht wurden.«

Der Kondukteur zögerte. »Ich komme nach«, sagte er. »Ich muss die Drokks anpflocken und versorgen und ein Zeichen setzen, dass der Bahnhof belegt ist.«

»Ich warte gern«, sagte Ontares.

»Gut«, sagte Dinishur. »Warte hier.« Er wandte sich ab und ging zurück zu seinen Tieren.

Meghan Ontares lauschte dem fernen Gesang und dachte: Wo ist Reginald? Wie kann ich ihn finden?

 

*

 

Erst kurz nachdem der einarmige Kondukteur gegangen und weitgehende Stille eingekehrt war, nur unterbrochen von einem Windhauch hin und wieder oder dem Ruf eines fernen Tieres, fiel Meghan Ontares das Geräusch auf. Es passte nicht in diese Kulisse. Es war, wenn sie sich nicht täuschte, ein Klagelaut. Nicht offensiv, nicht unüberhörbar. Eher unterdrückt. Sie überlegte kurz und sah sich dann um.

Sie entdeckte den verletzten Lanathan bald darauf in einer Mulde am Wegesrand. Er lag bedeckt von einer Schicht Reisig.

Er hatte die Augen geschlossen und riss sie auf, als sie ihn, neben ihm kniend, behutsam an der Schulter berührte.

Er stammelte ein paar Worte, deren Sinn sie nicht erfasste. Sie sagte: »Ich bin Medikerin. Ich kann dir helfen.«

»Helfen?« Sein Blick wirkte restlos verstört. Aus einer üblen Wunde am Bein sickerte Blut.

»Was ist passiert?«

»Ghamda«, sagte der Lanathan. »Er hat sie mir ... und Ghiliund ... meine Frau ... Weiß nicht ... Pannthra und Turlecc ... ob in Sicherheit ... meine Söhne. Unsere Söhne. Ghamda.«

Das Sprechen quälte ihn, und er verlor das Bewusstsein.

Meghan Ontares seufzte. »Heiliger Hippokrates, hilf; Mo, steh mir bei!«

Dann machte sich die Medikerin an die Arbeit.

Sie untersuchte die Wunde. Es war ein Durchschuss, nicht eben glatt. Zerfaserte, zerrissene Wundränder. Wahrscheinlich hoher Blutverlust.

Sie entnahm dem Medokit ihres SERUNS einige Instrumente und Substanzen. Auf den Beistand der Positronik musste sie weiterhin verzichten.

Zunächst reinigte sie die Wundränder und den Wundkanal mit einer Kürette, schabte aus, trug Gewebe ab. Dann füllte sie ein unspezifisches Biomolplastderivat in den Schusskanal ein, das bis auf Weiteres die umliegenden Wände des Kanals miteinander verbinden, den Sauerstofftransport gewährleisten und die Nekrose der Zellumgebung unterbinden würde. Später würde das Gewebe des Lanathan das Biomolplast adaptieren oder absorbieren können. Sie suchte und fand eine handspannengroße Ampulle mit einer polyvalenten Interzellularflüssigkeit und die Phiole mit synthetischen Hochleistungs-Erythrozyten und injizierte beides in die Heilmasse. Das würde den erlittenen Blutverlust wahrscheinlich nicht restlos ausgleichen, sollte ihn aber doch spürbar kompensieren.

Ontares verschloss die Wunde an der Eintritts- wie an der Austrittsstelle mit einem antiseptischen Pflaster, das zugleich als atmender Hautersatz diente. Sie bemerkte, dass der Verwundete eine Temperatur aufwies, die den Eiweißen seines Körpers nicht zuträglich war; sie verabreichte ihm ein mildes, die Prostaglandinenproduktion hemmendes Medikament, von dem sie hoffte, dass es auch bei einem Lanathan anschlagen würde. Abschließend verabreichte sie ihm ein harmloses, bei vielen Völkern erprobtes und fast immer unschädliches Schmerzmittel, beobachtete einige Minuten die Reaktion des Lanathan und sah sich schließlich beruhigt.

Unter langen, leisen Seufzern kam der Lanathan wieder zu sich. Er wurde ihrer gewahr und schaute sie an. »Wer ...?«

»Mein Name ist ...« Sie überlegte kurz. »Meg. Ich habe deine Wunden versorgt, soweit es mir möglich war. Wie fühlst du dich?«

»Mecc«, sagte er. »Du bist nicht aus Ogadur?«

»Ich bin nur ein Pozzetit«, sagte sie. Ein Gast. Ein Besucher.

Der Lanathan flüsterte: »Ich suche ...« Er stockte, schloss die Augen, verlor wieder das Bewusstsein. Sollte ihre Therapie versagen? Als er diesmal, wenige Minuten später, zu sich kam, war sein Blick klarer, seine Stimme fester.

»Ich möchte mich aufrichten«, bat er leise.

Ontares half; er saß.

Es war dunkel geworden. Als Picc Dinishur zurückkam, trug er eine Art Lampion, der an einem gebogenen Stab etwa in Augenhöhe leise wippte. Das bläuliche Licht darin war weich, etwas unstet, auf unbestimmter Weise organisch. Er trat näher an den Verwundeten und hielt ihm, wortlos, den Lampion vors Gesicht.

Der Lanathan blinzelte träge in das hin und her wogende Blau.

»Ehrenmann Stallnard«, sagte der Kondukteur endlich in aller Ruhe. »Eine unverhoffte Freude, Euch hier zu sehen.«

»Picc Dinishur?«, fragte der Verletzte. Er sprach langsam, immer noch erschöpft. »Es tut mir leid um deinen Arm. Immer noch.«

»Oh, vergiss den Arm«, sagte Dinishur. »Ich habe ihn ja auch vergessen. Wenn ich den Arm noch hätte, wäre ich wohl tot.«

»Vielleicht«, gab Stallnard zu. Er schaute zu Ontares auf »Dies, Mecc«, sagte er, »ist mein Waffengeschwist Picc Dinishur. Wie ich Veteran des letzten Großen Teekrieges.«

»Was tust du hier?«, fragte der Kondukteur und setzte sich neben Stallnard.

»Ich suche nach einem Ghuspoden dra Noxx. Laupp Udun. Und seinem Gehilfen. Raccrush.«

»Warum?«

»Sie haben meine Tochter geraubt.«

»Hattest du nicht einen Sohn?«

»Zwei Söhne«, verbesserte Stallnard. »Und diese eine Tochter.«

»Oh«, sagte Dinishur. Er wirkte wie peinlich berührt, als hätte Stallnard ihm etwas Unschickliches anvertraut.

»Er hat meine Frau getötet«, sagte Stallnard. »Raccrush. Auf Befehl des Ghuspoden Udun.«

»Oh«, sagte Dinishur wieder.

»Keine Sorge«, sagte Stallnard. »Der Krieg ist vorbei. Du bist nicht mehr im Dienst. Du stehst nicht unter meinem Befehl. Was bist du, was tust du?«

»Ich bin Kondukteur der Einradbahn. Wenn auch nur auf der alten Trasse.« Er lachte unbeholfen. »Ganz und gar auf dem Abstellgleis.«

Meghan Ontares begriff, dass sie in dieser Nacht nicht mehr zum Tonpalast kommen würden, geschweige denn weiter. Sie begriff ferner, dass sie einen Patienten hatte. Sie musste sich neu sortieren.

Sie sagte zu Picc Dinishur: »Wir bleiben über Nacht. Stallnard muss sich erholen. Morgen gehe ich allein. Du bleibst bei Stallnard.«

»Wohin willst du?«, fragte Stallnard.

»In den Tonpalast der Pevitsen. Und von dort aus suche ich einen Weg zum Dunklen Haus der Ghuspoden dra Noxx.«

»Ich komme mit«, sagte Stallnard. Er warf Picc Dinishur einen Blick zu.

»Ich bin dabei«, sagte der Kondukteur.

 

*

 

Es war eng, aber nicht unbequem in der Kabine. Picc Dinishur und Stallnard ruhten auf der einen Seite, Ontares auf der anderen.

Vor einer Weile war vom Tonpalast her oder einem der anderen Gebäude in seiner Umgebung eine Tonfolge herübergeklungen, ein tiefes, wehmütiges Getute. Als Ontares darüber verblüfft mit dem Kopf herumfuhr, hatte Dinishur gefragt: »Das sind die Dampfposaunen. Kennt ihr sie nicht in Teccrania?«

»Doch«, hatte Ontares gesagt. »Aber sie sind nicht so ...«

»... intensiv?«, schlug der Kondukteur vor.

»Genau«, bestätigte Ontares. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte in die Finsternis. Für einen Moment meinte sie, von ferne den Umbrischen Gong zu hören, das Signal über Terrania City.

Wie hatte ihr Bruder Merrin gelegentlich gesagt: Schlag den Gong und fürchte dich nicht und küss die Marketenderin ...

Bald vernahm sie die Schlafgeräusche der beiden Lanathan. Allmählich sollte die Wirkung der Aufputschmittel abklingen. Sie würde den Schlaf brauchen, die Erholung. Der Lampion des Kondukteurs war erloschen. Die Umrisse der Lanathan zeichneten sich undeutlich im Dunkeln der Kabine ab. Mit einem Mal, wie eine lautlose Lawine, überkam sie die Einsamkeit. Wie allein sie war, Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, entfernt von Reginald Bull, von Dr. Barstow, Anzu, Sky.

Diese Reise, man weiß nicht wohin, dachte, sie.

Diese Kette an Rettungsmissionen. Würde Reginald sich nicht selbst helfen können? Gucky, an Bord des Sternwürfels? Würden nicht alle Helfer in Not geraten und Hilfe bedürfen?

So kreisten ihre Gedanken, nicht unähnlich einem müden Hund, der eine bequeme Schlafposition suchte. Dann verblasste ihr Bewusstsein und machte einem älteren, wesenloseren Selbst Platz.

 

*

 

Mit diesem Absatz, meine unsichtbare Leserin, mein Leser, schließe ich meinen Bericht nun ab. Vorzeitig, magst du sagen. Vielleicht. Aber ich habe alles gesagt. Ich bin ruhig. Ich bin nahezu geheilt. Eine Medikerin mit Namen Mecc hat mich Kraft schöpfen lassen, die Wunde, die mir Raccrush mit dem Pfeilpistol geschossen hat, geschlossen. Mir ist leicht zumute.

Geister, denke ich. Die ungezählten Generationen Lanathan, die vor uns gewesen sind, vom Weißen Wind geholt, Geister. Die unzähligen Generationen von Lanathan, die noch geboren werden in die Weite Welt: lautlos, körperlos, unsichtbar liegen sie im Schoß der Zukunft, Geister.

Nur wir, die wenigen in der Weiten Welt. Die wir da sind. Wozu dieser Schmerz, diese Hässlichkeit? Wozu diese Kriege im Tee, wozu der Streit gegen die real-elektrische Kirche?

Ich werde es nie verstehen. Ich gebe es auf.

Also schließe ich meinen Bericht, auch wenn meine Geschichte nicht zu Ende ist. Ich haderte. Sollte ich die Berichtrolle meinem alten Getreuen geben, Picc Dinishur? Neben ihm, vor langer Zeit, hat mich der Weiße Wind gestreift. War ich bereit, damals? Nein. Ich bat um Aufschub. Ich hatte Sorge. Sorge um Ghiliund, mein Weib, denn sie war schwanger mit Turlecc, dem zweiten Kind. Sie würde es nicht leicht haben. Ich bat den Weißen Wind um Aufschub. Ich hörte sein Säuseln, seine Gegenwart im Atemzug. Und wie er umschlug, in die andere Richtung verwehte.

Picc Dinishur büßte einen Arm ein und gewann ein Leben im Lazarett von Thoicc. So wie Dinishur mir, so schulde ich der Medikerin Mecc etwas. Ich überreiche ihr meine Berichtrolle; ihr vertraue ich meine Geschichte an.

Ich spreche mein Mantra:

Wenn sie nur lebt.

Ghamda.

 

*

 

Im Morgengrauen sah der Himmel aus, als hätte das Licht eine gläserne Kuppel in Myriaden Bruchstücke zersplittert, die Scherben von einer magischen Kraft in der Schwebe gehalten.

Ontares war aus der Kabine geklettert. Tau benetzte ihre Stiefel, jeder Schritt quietschte leise. Ein Summen lag in der Luft. Faustgroße Insektenartige, mohnrot, schälten sich aus wolligen, in der Nacht geschlossenen Blütenkelchen und flogen, erst tapsig auf, dann zielstrebig voran und surrend wie flügge Blutstropfen.

Der Kondukteur kochte Tee in der Kabine, Bhunta, Dampf stieg aus einem geöffneten Fenster und kräuselte sich in der Luft.

Die Drokks reckten sich, trompeteten, stießen schrille Schreie aus und entließen atemberaubende Darmgase.

Die Fremdartigkeit der Welt berührte Ontares eigenartig. Dieser Überfluss an Schönheit, Glanz, Leben, diese unaufhörlichen Prozesse, sich zu erhalten, Stoffwechsel, Generationen, zu welchem Zweck und Ziel? Und weshalb durfte sie, die Fremde, Einblick nehmen in diese andersartige Welt?

Diese Welt, die, daran musste sie sich erinnern, wahrscheinlich keine evolutionsrelevante Zeit hinter sich hatte, keine Jahrmillionen, in denen Arten ihre Gestalt wandelten. Diese Welt war geradezu schrecklich neu, hatte womöglich erst vor etwa 50.000 Jahren ihren Geburtstag gefeiert, Neuland zwischen den Galaxien, und von den Galaxien unendlich weit entfernt, ein Eremit im Kosmos.

Die Tür zur Kabine öffnete sich. Stallnard stieg heraus, erstaunlich munter, wie Ontares fand.

»Wie geht es dir?«, fragte sie und warf einen Blick auf seinen Verband, der sich allem Anschein nach mit dem Gewebe des Lanathan erfreulich tadellos vereint hatte.

Stallnard überging ihre Frage. »Ich habe etwas für dich«, sagte er.

Zuerst dachte Meghan Ontares, es handelte sich um eine Art Botanisiertrommel. Stallnard übergab ihr einen handspannengroßen Zylinder aus tiefrotem, duftendem Leder.

»Danke«, sagte sie. »Aber ...«

»Es ist etwas darin, was ich aufgeschrieben habe«, sagte Stallnard. »Ich vertraue es dir an. Verfüg darüber.«

»Danke«, sagte Ontares noch einmal.

Stallnard wandte sich ab. Sie öffnete die lederne Büchse, neugierig. Es waren eng gerollte Papiere darin, eng beschriftet mit Zeichen, die teils aus eingestochenen Mustern bestand, der altterranischen Blindenschrift nicht unähnlich, teils aus Arabesken, um die gestochenen Muster einzurahmen oder zu verbinden.

Sie würde den Zylinder Sky übergeben.

Sky würde die Entzifferung kaum Schwierigkeiten bereiten.

Warum also fürchtete sie den Moment der Lektüre?

 

*

 

Ontares hatte nach dem Tee die Wunde noch einmal gründlich untersucht. Selten hatte eine Behandlung so gut angeschlagen wie ihre bei Stallnard.

Picc Dinishur hatte die Drokks versorgt und am Bahnhof ein Zeichen hinterlassen, dass diese Station belegt sei. Hier, hatte er gesagt, auf dieser uralten Trasse, verkehre so gut wie niemand mehr. Wer reiste, bevorzugte längst die neue Trasse, das Einrad mit dem Vierspänner, die luxuriösere Kabine.

Dann zogen sie los, zu dritt, zum Tonpalast der Pevitsen.

 

*

 

Finstere Burgen. Torwächter, die Feuer spien, bis an die Zähne bewaffnete, kantige Hünen, Feindseligkeit, Fallen, Verliese.

Was immer Meghan Ontares vom Tonpalast erwartet hatte – nichts davon traf zu.

Nichts traf zu, obwohl auch Picc Dinishur allem Anschein nach dergleichen befürchtet hatte. Stallnard dagegen war von einer fast übernatürlichen, fast traumwandlerischen Ruhe, fern von allem. Er hätte selbst Feuer speiende Hünen ungerührt wahrgenommen.

Nein, es gab nichts von alledem. Stattdessen kam ihnen, als man auf der breiten, weiten, geschwungenen Veranda des Bauwerks auf sie aufmerksam geworden war, eine Gruppe junger Lanathan-Frauen entgegen, gertenschlanke, hochgewachsene, munter schwatzende Gestalten, eingehüllt in einer Gloriole von Gelächter.

Es waren sieben.

Als sie näher kamen, verlangsamten sie ihre Gangart und musterten die Neuankömmlinge eindringlicher. Zunächst nahmen sie die beiden echten Lanathan in den Blick.

»Ihr armen Männer«, sagte eine von ihnen, die Ontares, obwohl mit deutlich über 1,70 Meter keine klein gewachsene Terranerin, um mehrere Köpfe überragte. »Seid ihr kriegszerzaust?«

Picc Dinishur antwortete: »Ja. Wir sind Ehrenmänner. Veteranen des letzten Großen Teekrieges.« Er stellte sich vor, dann Stallnard.

»Und ich bin Woos Kharym«, sagte die Lanathan, die sich am weitesten vorgewagt hatte. »Die schönste Pevitse weit und breit, wie ihr seht!«

Spöttisches, aber durchaus respektvolles Gelächter ihrer Begleiterinnen. »Dies«, sagte Kharym und wies auf eine etwas kleiner gewachsene Frau, »ist Neccost Sirma. Ein reifes Früchtchen. Schon lange hier.« Zwei weitere, die einander wie Zwillinge glichen, hießen Boorinc Tempp und Boorinc Zandvirn.

Endlich wandte sie sich Meghan Ontares zu. »Und wer bist du?«

»Ich bin Mecc.«

»Merkwürdig gewandet bist du«, sagte sie.

»Ich komme aus Teccrania«, sagte sie.

»Ah«, sagte Kharym und machte eine heftig zustimmende Geste. »Das erklärt's.«

»Wieso?«, fragte Neccost Sirma.

»Weil sie aus Teccrania kommt, Pilzhirn!«, sagte Kharym, sichtlich fassungslos über so viel ignorante Verbocktheit. Sie warf ihrer Mit-Pevitsen einen strafenden Blick zu und schaute wieder Ontares an. »Was gibt es Neues in Teccrania?«

»Und was willst du hier?«, warf Sirma ein, bevor Ontares antworten konnte.

»Wir hatten einen Unfall«, sagte Ontares. »Unser Reisegefährte Stallnard ist verletzt worden. Wir sind mit der Einradbahn unterwegs, auf der alten Trasse. Unterwegs haben wir einen Mitreisenden verloren.«

»Du meine Güte!«, entfuhr es den beiden Boorincs synchron.

»Die alte Trasse ist tückisch!«, bemerkte Kharym mit Kennermiene.

»Was war das für ein Unfall?«, fragte Sirma.

»Es war ein Überfall«, sprang Stallnard ein. »Ich wurde aus einem Pfeilpistol beschossen und getroffen.« Er wies auf sein verwundetes Bein.

»Du meine Güte!«, riefen die beiden Boorincs.

Kharym sagte: »Es versteht sich, dass ihr im Tonhaus oder in einem unserer Gästedomizile ausruht. Wir haben einen Heiler, der euch durchchecken wird, zumal dich, Bruder Einarm, und dich, Bruder Stallnard. Natürlich muss Ushelid Perpedh ihre Zustimmung geben, aber das ist eine bloße Formalie.«

»Sie ist so gut!«, sang der Boorinc-Chor, unklar, ob Perpedh gemeint war oder Kharym.

»Wer ist diese Ushelid Perpedh?«, fragte Picc Dinishur.

»Sie ist unsere Repetitorin«, gab Kharym Auskunft. »Und waltet zurzeit als Hausmaiorin des Tonpalastes und seiner Liegenschaften.«

»Sie waltet so gut!«, erklärten die beiden Boorincs euphorisch.

Man hatte sich in Richtung des Tonhauses in Bewegung gesetzt und betrat es wenig später. Die Innenräume und ihre Aufteilung erinnerten Ontares an eine Mischung aus Kloster und Universität: enge, schlichte Schlafzellen für die Schülerinnen, offene, hohe Säle für die stimmliche Ausbildung, Gemeinschaftsräume für andere soziale Aktivitäten, manche mit Gerätschaften ausgestattet, die zum Turnen oder für andere Sportarten taugen mochten.

Umschwirrt von den vier Pevitsen, machte ihre Anwesenheit dennoch keine Sensation. Wie versprochen, kam ein Heiler, packte etliche Instrumente aus, untersuchte sehr sachkundig den Armstumpf des Kondukteurs, äußerte sich zufrieden, wandte sich dann der Wunde Stallnards zu.

»Wer hat dich versorgt?«, fragte er, hörbar erstaunt.

»Das war ich«, sagte Ontares. »In Teccrania, meiner Heimat, bin ich selbst eine Art Heilerin.«

»Ihr verfügt über erstaunliche Mittel, drüben in Teccrania«, murmelte der Heiler, »wo immer das sein mag.« Er musterte Ontares nachdenklich. Dann packte er seine Utensilien ein und verließ die Gruppe, in der lebhaft geplaudert wurde.

Allmählich gelang es Ontares, die Rede auf den Ghuspoden Laupp Udun zu bringen. Dessen Ruhm habe sich bis nach Teccrania verbreitet, und es wäre ihr ein Vergnügen, ihn persönlich kennenzulernen.

»Ein wenig eigentümlich ist er schon«, bemerkte Kharym.

Neccost Sirma ließ ein merkwürdiges Schnauben hören, das Ontares nicht zu deuten wusste.

»Jedenfalls ist er kein Hallodri wie manch anderer Ghuspode dra Noxx«, sagte Boorinc Tempp. »Kein Spitzbube.«

»Auch wenn die meisten dieser ghuspodischen Spitzbuben so spitz nicht sind, wie sie gerne wären«, kicherte Boorinc Zandvirn. »Das ist jedenfalls meine Erfahrung.«

»Hört, hört!«, warf Kharym ein.

Neccost Sirma schnaubte wieder.

»Du bist einfach zu prüde«, warf Tempp Sirma vor.

»Ein prüder Pilz«, konkretisierte Zandvirn.

Sirma schnaubte. »Und? Wenn ein Ghuspode kommt, bist du nur Ja und Amen. Du kuschst, du folgst ihnen aufs Wort. Ich frage dich: Sind wir Pevitsen, oder sind wir rückgratlose Wimmerschnecken? Wenn mir einer dieser eisenalten Ghuspoden anböte, er würde mich bepusten, und zwar genau...«

»Pah!«, sagte Zandvirn. »Wer will dich schon bepusten! Bei dir ...«

»Wir wollen nicht ordinär werden«, fiel ihr Kharym ins Wort.

»Wollen wir nicht?«, fragte Zandvirn erstaunt.

Ontares dachte: Es geht doch nichts über kleine, unschuldige Obszönitäten unter junger Damen.

»Wir haben Gäste!«, mahnte Woos Kharym.

»Laupp Udun ...«, setzte Ontares noch einmal an.

»Uduns Gehilfen sind gruselig«, sagte Tempp.

»Geradezu gruselig«, bekräftigte Zandvirn. »Aber seine Pevitse! Khura ...«

Und Tempp ergänzte: »Sie ist eine Zierde des Pevitsentums.«

»War Laupp Udun tatsächlich hier im Tonpalast?«, fragte Ontares.

»Mehrmals«, sagte Woos Kharym.

»Und hat er dann hier gewohnt? Oder in einem Gästedomizil?«

Bevor Kharym antworten konnte, sagte Neccost Sirma: »Er ist ein Schlächter. Er watet in Blut.«

»Er schützt uns«, entgegnete Kharym.

Sirma schnaubte erneut. »Vor der elektrischen Kirche und anderen Hirngespinste!«

»Aber die real-elektrische Kirche gibt es wirklich!«, sagte Tempp.

»Sonst würde sie doch nicht real heißen, oder?«, ergänzte Zandvirn.

»Das ist doch eine bloße Subkultur«, sagte Sirma. »Wie davor das Stelzengehen. Und davor das Hexenschreien. Nichts, was man in Blut ertränken müsste!«

Dann erklang eine neue Stimme. »Wir haben, wie ich höre, Gäste?«

 

*

 

Die Lanathan war sicher nicht klein, ging aber geradezu grotesk gebeugt. Mit beiden Doppelhänden stützte sie sich auf den Knauf je eines Stockes, der eine wuchtig, sicher schwer; der andere ein dünner, weißer Stab, um den sich eine herbstrote Pflanze rankte.

Und diese Frau war sichtbar sehr, sehr alt. »Sind nicht Übungen abzuleisten, junge Pevitsen?«, fragte sie in die Runde.

Die jungen Pevitsen riefen wie aus einem Mund »Ja, Maiorin!« und eilten ohne Weiteres davon.

»Meine Name ist Ushelid Perpedh«, stellte sich die alte Lanathan vor. Sie sah erst den Kondukteur, dann Stallnard an, schließlich Ontares, auf der ihr Blick ruhen blieb. »Du bist Mecc. Die Heilerin. Unser Gast aus dem fernen, exotischen Teccrania.«

Ontares neigte höflich den Kopf. Etwas ging aus von dieser Frau, etwas wie eine große Resignation, vermischt mit einem ebenso großem Durchhaltevermögen.

»Was sucht ihr hier?«, fragte sie. »Wen sucht ihr hier?«

»Wir haben einen Reisegefährten verloren«, sagte Ontares.

»Da wart ihr nicht achtsam«, sagte die Lanathan mit mildem Spott. Sie betrachtete Stallnard. »Es gab einen Kampf?«

»Auch das«, sagte Ontares.

Die Maiorin mühte sich einige Schritte näher. Sie hob den wuchtigen Stock und begann, durchaus behutsam, gegen die Schenkel von Ontares zu klopfen, die Hüfte, die Schulter. »Dies«, sagte sie, »war einst der Plock eines Ghuspoden dra Noxx. Ob sich die Dinge ändern, wenn sie in den Besitz eines anderen wechseln? Ob sie den Besitzer ändern? Was meinst du, Heilerin Mecc?«

Sie ist senil, durchfuhr es Ontares. Sie redet wirres Zeug.

»Wirres Zeug also. Was die alte Schwätzerin plappert«, sagte die Maiorin. »Heilerin aus dem illusionären Teccrania. Antworte: Wen suchst du hier?«

»Ich suche das Dunkle Haus. Den Palast der Ghuspoden«, sagte sie. Wozu das Versteckspiel? Nichts als Vergeudung von Zeit – Reginalds Zeit – und Geduld.

»Du suchst das Haus, um dort was zu tun?«

»Meinen Freund befreien, der dort gefangen gehalten wird.«

Die Maiorin klopfte noch einmal die Hüfte von Ontares ab. »Wirst du töten?«

»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«

»Wird es sich vermeiden lassen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Bist du eine Kriegerin?«

»Nein.«

»Ist dein Gefährte, den du suchst, ein Krieger?«

»Er ist etwas in der Art«, sagte Ontares.

»Etwas in der Art also«, sagte die Maiorin und seufzte. »Ich bin immer stolz gewesen auf unseren Garten, auf die Schwarzpalmen dort, die nicht eben leicht gedeihen.« Sie hob den weißen Stock und wies die Richtung. »Ich habe immer gerne vor dem Flammdickicht gesessen am Abend heißer Tage, wenn sich die Kelche öffneten und ihre ätherischen Öle in blassblauen Flammen verloderten. Dabei sind sie giftig, weißt du. Aber jetzt bin ich alt. Was soll mir das Gift?«

Wenn die Ushelid Perpedh eine Antwort darauf erwartete – Ontares konnte sie ihr nicht geben.

Also fuhr die Maiorin fort: »Wie verbirgt man ein Haus? Man baut es auf die Kuppe eines Hügels. Man öffnet alle Fenster, alle Türen. Man lässt, wenn es Abend wird, von seinem Turm die Dampfposaunen tönen. Man erleuchtet es hell in der Nacht.«

Ontares nickte. »Danke«, sagte sie. »Ich danke dir sehr.«

»Vielleicht zu Unrecht«, sagte die Alte. »Und jetzt geht und lasst meine Mädchen in Frieden.«


5.

Im Dampfpuppentheater

 

Der Weg zu Shezza Venicc war lang, dies nicht zuletzt, weil die Mystifikatorin Umwege bevorzugte und Lanathan-leere Pfade wählte. Einmal führte der kaum sichtbare Trampelpfad durch eine Kolonie der gefiederten Krötenähnlichen, der Uzzpagen. Die Kreaturen folgten ihnen mit faustgroßen, hervorquellenden Glupschaugen, spreizten ihr weiß-violettes Gefieder und gaben ihre wohlklingenden, glockenartigen Geräusche von sich.

»Schöne Tiere«, bemerkte Bull.

»Lass dich von ihnen nicht lecken«, riet Ziomdiva Procorr. »Der Speichel ihrer Zunge ist toxisch.«

»Oha«, sagte Bull. Dem Zellaktivator sei Dank, würde ihm das Gift kaum etwas anhaben können.

»Es sorgt für allerlei Halluzinationen, nicht selten erotischer Natur«, erklärte die Mystifikatorin. »Gelegentlich suchen junge Leute ... ältere aber auch, um ...«

»Verstehe«, sagte Bull.

»Bist du eigentlich alt?«

»Man sagt: etwas älter, als ich aussehe.«

Wieder schlug Procorr eine Richtung ein, von der Bull sich nicht vorstellen konnte, dass sie der direkte Weg war. Ein alter Freund fiel ihm ein, ein Schulkamerad von der Elementary School in Jackson Heights, Alfred Lapchick – aka Alfred the Chicken –, ein spindeldürrer Kerl, der ihn um Haupteslänge überragte und dessen Vater Reginald manchen Sonntag mitnahm in seinem Buick Roadmaster, einem metallicgrün lackierten Wunderwerk im Bullaugendesign und mit Holzverkleidung, Slogan: Innen größer als außen. Man fuhr entweder nur nach Flushing Meadows oder, von Alfred viel gefürchteter, in die Natur. Dort wurde forsch gewandert, Alfreds Vater voran, die etwas pummelige Mutter mit einem gut gefüllten Picknickkorb hinterher. Und Alfred japste schon nach wenigen Schritten und verlangte, die Abkürzung zu gehen.

Als Bull ihn viele Jahre später wiedersah, gestand Alfred ihm, er neige immer noch dazu, auf Spaziergängen diese Abkürzung zu suchen.

Was Bull sehr sympathisch fand.

Und was er noch nie sympathischer gefunden hatte als in diesen Minuten.

Andererseits war Bull durchaus froh, niemandem zu begegnen. Procorr hatte Bull einen ledernen Poncho überlassen, lang genug, um darunter die Arme zu kreuzen und so die viel zu wenigen Hände zu verstecken. Aber so zu gehen, war natürlich unbequem, und auf den Wegen, die die Mystifikatorin ihn führte, konnte er die Arme frei und unbeobachtet schwingen lassen. Ob nach ihm gefahndet wurde oder nach Procorr, wusste er nicht. Möglicherweise hatte man die Leiche des Gehilfen noch nicht entdeckt. Über den Procorr kein Wort mehr verloren hatte.

Dann kamen sie an einen Wald, und Procorr schwenkte in einen schmalen, dunklen Weg. Was Bull zunächst für Bäume gehalten hatte, entpuppte sich als die Stiele von Pilzgewächs, die Stämme schwammig, biegsam und nach Moder duftend; die Hüte sieben, acht Meter hoch in der Luft, einen feinen, honigartigen Seim absondernd. Schlangenartige Kreaturen wanden sich um die Stiele und stachen ihre dornenartigen Füße hinein.

»Interessantes Ökosystem«, murmelte Bull. Procorr warf ihm einen kurzen Blick zu.

Sie kamen auf eine Lichtung. Dort stand ein Haus. Für einen Moment glaubte Bull, einen terranischen Bungalow zu sehen, eine flache, kubische Konstruktion mit Flachdach, etwas Frank-Lloyd-Wright-Artiges.

»Das Haus des Shezza Venicc«, sagte Ziomdiva Procorr.

»Woher kennst du ihn?« , fragte Bull.

»Ich habe dazu zwei oder drei wirklich überzeugende Geschichten im Repertoire«, sagte sie. »Und ein paar andere dazu.«

»Aber sie entsprechen nicht der Wahrheit?«

»Nein.«

»Gut«, sagte Bull achselzuckend. »Schließlich bist du Mystifikatorin.«

Ein schmaler, wohl mit Muscheln bestreuter, sichelförmiger Weg führte durch ein hölzernes Tor zum Haus. An einer der Säulen hing ein gewundenes Horn, in das Procorr blies. Es war ein an sich warmer, eindringlicher Ton. Die Tür öffnete sich. Ein Lanathan trat auf die Schwelle, erkannte Procorr und entspannte sich. Das blieb auch so, als sein Blick zu Bull wanderte.

»Du bringst einen Gast, Ziomdiva?«, fragte der Lanathan mit einer etwas rauen, krächzenden Stimme.

Bull meinte, den Blick Veniccs wie eine Hand auf seinem Gesicht, es abtasten zu spüren. Ein Telekinet vielleicht? Einbildung?

»Kommt«, sagte Venicc mit seiner rauen Stimme, trat zur Seite und machte eine einladende Geste.

Also traten sie ein.

 

*

 

In einem kurzen Korridor bat Venicc sie, die Ponchos abzulegen und die Schuhe auszuziehen. Procorr kam dem ohne Weiteres nach und bedeutete Bull, der Bitte zu entsprechen. Bull legte erst den Poncho ab, dann löste er die Verbindung der Stiefel zu dem restlichen SERUN und strich sie sich von den Füßen. Wieder ruhten Veniccs Blicke wachsam auf ihm, aber er sagte kein Wort, weder zu Bull noch zu Procorr.

Hinter der nächsten Tür öffnete sich ein erstaunlicher Saal. Es war ein Rund, nicht weniger als zehn oder zwölf Meter im Durchmesser. Der Rand war dreifach gestuft wie die Arena in einem Zirkus. Die Mitte, die Manege, war mit Hölzern ausgelegt, ein Parkettboden mit hoch kompliziertem Muster. Da und dort ragten bambusähnliche Halme aus dem Boden, die in Knie- oder Hüfthöhe gebogen waren wie Wasserhähne.

Das Ganze war überwölbt von einer kuppelförmigen hölzernen Konstruktion, Kreuz- und Querbalken verschiedener Größe. Hunderte Fäden hingen herab.

An den Fäden hingen Dutzende Puppen. Die meisten schwebten an ihren Drähten eine Handbreit über dem Boden; etliche pendelten wie im Wind. Andere, kleinere wie größere, standen auf dem Boden, die Arme ausgebreitet, zu dramatischen Gesten erhoben oder schlaff herabhängend.

Auch diese Puppen befanden sich in leichter Bewegung, wie Ähren auf dem Feld in einer Sommerbrise. Die stehenden Puppen trugen lange Röcke, die ihre Beine und Füße bedeckten.

Bull bemerkte, dass sich etwas wie ein Schienensystem in einem verwirrenden, labyrinthischen Muster mit Weichen und Kreuzungen auf dem Parkett ausbreitete.

Auf den Ärmeln der stehenden Puppen puffte dann und wann eine süßlich duftenden Dampfwolke.

Venicc ließ ihn diese Anlage bestaunen. Endlich fragte Bull, wie im Selbstgespräch: »Was ist denn das?«

»Ich nenne es mein Dampfpuppentheater«, sagte Venicc, plötzlich dicht an Bulls Ohr.

 

*

 

Sie saßen wie verloren auf den hölzernen Bänken irgendwo im Rund. Das Holz war kein Holz, sondern ein Stoff von schwammartiger Konsistenz, womöglich aus den Stielen der Riesenpilze gefertigt.

Ihr Gastgeber bot ihnen beiden Tee an, Sinikk-Tee – »eine seit dem Vorletzten Teekrieg leider in Vergessenheit geratene Sorte. Ihr vertragt sie doch?« Er blickte Bull an.

»Ja«, sagte Bull.

»Sicher?«

»Ganz sicher«, sagte Bull.

Venicc schenkte ein. Procorr und Bull griffen nach dem Trinklöffel und kosteten. Der Tee schmeckte fruchtig, nach Erdbeeren und Limetten. Venicc reichte ihnen ein winziges Kännchen, aus dem ein schwarzer, zäher, sehr süßer Sud und Most in dünnem Faden floss.

Bull leckte sich die Lippen.

»Du stammst nicht von der Weiten Welt oder aus einer vergleichbaren evolutionären Geschichte wie die Lanathan«, stellte Venicc in aller Ruhe fest. »Kommst du wohl aus einer unserer beiden Nachbargalaxien?«

»Nein«, sagte Bull und wunderte sich ein wenig, woher er, der nie Galaxien gesehen hatte, so etwas wusste. »Ich stamme aus einer Spiralgalaxis, einige Dutzend Millionen Lichtjahre von hier.«

»Verrätst du mir ihren Namen?«

»Wir nennen sie die Milchstraße«, sagte Bull. »Aber es leben viele Sternenvölker dort, und die haben ihr viele Namen gegeben.«

»Natürlich«, sagte Venicc. »Wo ist dein Raumschiff? Wohl nicht auf der Weiten Welt? Innerhalb des Zinngestöbers?«

»Ich kann das nicht mit Bestimmtheit sagen«, antwortete Bull. »Als ich von Bord gegangen bin, befand sich das Schiff innerhalb dessen, was wir das Technogewölk nennen. Aber unsere Verbindung ist unterbrochen.«

»Unsere?«, fragte Venicc. »Du und wer noch?«

»Wir sind zu zweit«, sagte Bull. »Ich – und meine Kollegin, Meghan Ontares.«

»Wo ist sie?«

»Das weiß ich leider nicht. Wir sind mit einem der Ghuspoden dra Noxx in Konflikt geraten«, erklärte Bull.

»Natürlich«, sagte Venicc. »Die Herren Hüter, die Gewährsleute der Beständigkeit und des Festgeschriebenen. Die Ghuspoden und ihre Pevitsen. Das ist schon eine Nummer.«

»Bist du ein Ghuspode?«, fragte Bull. »Oder einer gewesen?«

Venicc betrachtete ihn nachdenklich, löffelte vom Sinikk-Tee. Dann, und als hätte er erst in diesem Moment die Pointe eines Witzes begriffen, lachte er. »Nein, nein. Aber ich habe sie in Kauf genommen, das gebe ich zu.«

Bull sah ihn fragend an.

»Magst du vielleicht eine Vorstellung meines Dampftheaters sehen?« Er richtete sich an Ziomdiva Procorr. »Möglich, dass es besser wäre für dich, du verzichtest«, sagte er.

»Ist das eine Drohung?«

»Es ist eine Einladung, deine Vorstellung der Welt heil zu lassen.«

»Zerbrich sie«, sagte die Mystifikatorin, stellte die Teetasse zur Seite und machte es sich demonstrativ auf der schwammigen Bank bequem.
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Später sollte Bull eine Episode ins Gedächtnis kommen, an die er lange nicht mehr gedacht hatte.

Hatte nicht Atlan ihm von den alexandrinischen Tempeln berichtet, deren schwere Türen sich zum Ergötzen des Publikums wie von Geisterhand öffneten, einfach so?

»Die Menschen damals müssen gedacht haben: ein Werk der Götter, oder?«, hatte Bull gefragt.

Atlan hatte nur süffisant gelächelt. »Müssen sie? Nun, was die Alexandriner stattdessen gedacht haben, war dies: Schau an, Heron, unser brillanter Mathematiker, hatte also recht:

Wenn man unter einem Opferfeuer neben dem Tempel einen Wasserbehälter anbringt, ihn zur Hälfte mit Wasser füllt, dann dehnt die Hitze die Luft so weit aus, dass das Wasser über einen Schlauch in einen nächsten Topf fließt, der durch den Zufluss immer schwerer wird. Je tiefer der Topf sinkt, desto weiter öffneten sich die Türen, die über Ketten und Rollen an dem Topf befestigt sind.« Atlan hatte Bull das System mit seinen Händen demonstriert. »Wird das Feuer dagegen gelöscht, entsteht ein Unterdruck im Behälter, der Prozess vollzieht sich ergo in umgekehrter Richtung, und die Türen verschließen sich wieder. Technik, mein Lieber!«

Bull war durchaus verblüfft gewesen. »Warum hat man damit nicht weitergearbeitet? Diese Technik hatte doch Zukunft!«

»Das habe ich Heron auch gesagt«, hatte Atlan geseufzt. »Immerhin hatte er gut gehende Weihwasserautomaten gebaut und fürs Theater etliche Special Effects ersonnen. Aber der Herr Ingenieur widmete sich fortan lieber einem neuen Verfahren zur Berechnung von Quadratwurzeln.«

»Verfluchte Mathematik«, hatte Bull gesagt.

 

*

 

Wenige Minuten, nachdem Shezza Venicc sich entschuldigt hatte und Bull und die Mystifikatorin etwas ratlos zurückgelassen hatte, erhob sich ein Seufzen, Ächzen und Pfeifen in der Luft wie von einem großen, mechanischen Tier.

Einige Puppen, die bis dahin am Boden gelegen hatten, blähten sich auf, reckten die Arme, drehten sich. Meterlange Leisten im hölzernen Gewölbe setzten sich in Bewegung, hoben, senkten, verschoben sich gegeneinander, spannten die Fäden, hoben und führten die Marionetten. Aus unsichtbaren Düsen wich dichter Dampf, wallte durch die Arena. Gaslichter erhellten die Szenerie, ihr Licht gebündelt, gespiegelt, sodass Schattenfiguren erschienen. Bull schaute zu, mehr und mehr gebannt. Sollte das Raumschiffe darstellen, die von Raumhäfen abhoben? Planeten, die unter diesen Raumern zurücksanken in das Schattenreich des Weltalls? Banderolen entfalteten sich, glitten über die Szenerie. Bull konnte nicht alles entziffern, bat Procorr um Hilfe, die ihm vorlas, spürbar ergriffen von dem, was sie las und sah:

»Wir befinden uns ...« Sie nannte eine Jahreszahl, und Bull brauchte einen Moment, um umzurechnen. »... in einer Epoche vor fünfzigtausend Jahren. Auf einer Welt der Lanathan. Einer Welt, hörst du? Demnach hat es viele gegeben! Das ist eine Stadt, und das sind Bauwerke, himmelhoch, bewohnt von Hunderten, Tausenden meiner Art! Sieh doch! Sie fliegen, sie fliegen in Flugzeugen hoch über dem Boden; sie landen sanft wie von Uzzpagen-Gefieder getragen.

Aber da ist Streit. Die Häuser werden Festungen. Die Nachbarn werden Feinde. Die Feindschaft unzerbrechlich wie Eisenwerk. Sie haben Waffen, die – siehst du diesen Blitz? In einem Licht verbrennt alles, er trifft alle, er zersprengt alles. Tote, Tote, ein Wind, Weiß von Feuer, der Weiße Wind, der die Asche aufnimmt und zerstreut.

Da kommt ein Schiff aus der dunkelsten Schwärze. Es landet inmitten der Aschenwelt. Ihm entsteigt ...«

Die Puppe war die eigentümlichste von allen, eine Schimäre aus Metallsplittern, Glas, winzigen Spiegeln, zugleich unwirklich und von einer berückenden Präsenz, nicht von dieser Welt, von keiner Welt, wie aus den tiefsten Abgründen der Zeit gestiegen, fremd.

Bull hörte Venicc sagen: »Dies soll die Legende symbolisieren.«

»Sie hassen einander«, sagte Procorr. »Die einen hassen alle Technik und ihre Befürworter. Sie klagen: Alle Maschinen taugen zum Töten, alle, ohne Ausnahme. Und was zum Töten taugt, wird töten. Rettung kann nur sein, wo keine Technik ist, und keine sein wird, nie wieder.

Die anderen sagen: Wir sind längst mit der Technik eines. Wer uns die Technik nimmt, reißt uns entzwei. Wer uns die Technik nimmt, lässt am Ende eine Welt zurück ohne Lanathan, denn ohne Technik werden keine Lanathan mehr existieren. Wer die Maschinen zerstören will, überlässt ihnen die Welt!«

»Wir wussten nicht weiter«, kommentierte Venicc.

In der Arena erschienen, aufgezogen von Seilen, zwei lanathanische Gesichter. Das eine nackt und schön, das andere von einer technischen Rüstung umgeben, entschlossen und wunderbar in seiner Art.

»Sie wussten nicht weiter«, las die Mystifikatorin. »Beide forderten die Welt für sich. Beide konnten sie dem anderen nicht überlassen.«

Venicc sagte: »Ich weiß nicht, welche von beiden Seiten die Legende um Hilfe gerufen hatte. Welcher Art der Hilferuf war: ein Hyperfunksignal? Ein kollektiver, telepathischer Schrei aus der Not? Manchmal stelle ich mir vor: beides.«

»Und die Legende hat den Streit geschlichtet?«, fragte Bull.

In der Arena pfiff es und pustete. Die Puppen, einer komplizierten Choreografie folgend, versammelten sich um die lichte, leichte Figur, in der sich alle spiegelten.

Procorr las vor: »Sie hörte zu, sie lebte mit uns. Sie verstand. Sie vermittelte. Sie war großzügig. Sie sagte: Wenn beide Parteien diese Welt wollen, sollen beide sie haben!

Aber wie?, wandten beide Parteien ein: Sie ist doch einmalig!

Das muss nicht so bleiben, sprach die Legende. Ich kann der Welt ein Ebenbild bauen.

Das wäre Magie! Wir glauben nicht an Magie!

Das ist auch nicht nötig, sprach die Legende. Meine Magie wirkt auch ohne euren Glauben. Übrigens wäre es nicht die erste Welt, die ich baue. Ich habe Mittel und Wege, Formeln und Pläne, Stoff und Form.

Manche sagten: Aber es kann nur ein Abklatsch sein!

Die Legende sagte: Aber nein. Ich werde im Gegenteil ein Upgrade eurer Welt konstruieren. Freundlich und lebensfroh. Ich werde die tödlichen Tiere besänftigen. Ich werde die Räuber befrieden.

Manche höhnten: Die Räuber? Die Rudel der reißenden Drokks? Die Uzzpagen, die durch die Nacht gleiten und ihre toxischen Federn werfen?«

In der Mitte der Arena bauten sich gewaltige Kreaturen auf, mit ihren hochragenden, gerade gestreckten Hälsen irdischen Giraffen nicht unähnlich, aber mit rüsselartig verlängerten Mäulern versehen, an deren Spitze scharfkantige, spitze Schnäbel saßen. Von Fäden gehalten, schwebten Uzzpagen-ähnliche Puppen herab, deren Gefieder plötzlich geradezu explodierte.

Procorr las weiter vor: »Ja, sprach die Legende. Das und noch mehr: Ich werde die Jahresstürme mildern, das Klirreis, das euch gelegentlich plagt, tauen. Ich werde die Vulkane einschläfern, und ich werde die Kontinente anhalten, sodass keine Erde bebt, nie wieder. Dort werdet ihr leben können in Frieden, ohne Technik.

Und die Legende hielt Wort. Eines Tages erschien auf derselben Bahn wie die Welt der Lanathan eine neue Welt, das Ebenbild.

Da sagten manche: Aber es ist ein Konstrukt! Ein Machwerk, technisch erzeugt! Die dort leben, werden die Technik vergötzen!

Dann, sprach die Legende, solle der Ursprung vergessen werden, solle überhaupt vergessen und nach vorne gedacht werden.

Vergessenheit ist der Preis?

Wäre Vergessenheit ein zu hoher Preis?, fragte die Legende. Wo die Gegenwart alles überstrahlt, braucht es keine Erinnerung. Aber fühlt euch frei: Niemand muss mir folgen!

Denn es war so: dass dieses Ebenbild nicht im selben Sternsystem würde bleiben können wie das Urbild, ausgesetzt dessen Blicken, dessen Forschung, dessen Expeditionen.

Manche sagten: Aber Lanathan bleiben Lanathan. Neugier ist ihr Erbteil; sie sind erfindungsreich. Eines Tages also wird man dieses entdecken und jenes, dieses versuchen und jenes – und alles beginnt von vorne! Alles, auch der Krieg.

Die Leidenschaft zum Leid kann ich euch nicht nehmen, ohne euch euer Selbst zu nehmen, sagte die Legende. Aber vielleicht, schlug die Legende vor, braucht es Kuratoren. Immer einige, die über die neue Welt wachen, sie hüten und schützen und vor Irrwegen bewahren.«

Von der Decke senkte sich ein Etwas, ein offenbar artefaktes Gebilde, technisch, hermetisch. »Eine Raumstation«, erkannte Bull und erriet: »Ist das der Tempel?«

»Ja«, sagte Venicc.

»Und die Besatzung besteht aus Lanathan?«, vermutete Bull. »Welchen Lanathan?«

»Lanathan wie mir«, sagte Venicc.
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»Dann stammst du nicht von der Weiten Welt?«, schloss Bull.

»Nein«, sagte Venicc. »Nicht eben oft, aber gelegentlich entschließen sich einige von uns, auf die Weite Welt zu wechseln. Es ist schön hier. Wir kehren uns ab vom Tumult. Wir kehren ein. Wir betreten einen begrenzten Raum, schließen die Tür hinter uns mit einem hölzernen Riegel und kochen Tee. Ich weiß, einem Weitgereisten wie dir muss das merkwürdig vorkommen. Wie man das Reisen aufgeben kann? Den Wunsch, Raum, Zeit und all den Photonen ein Schnippchen zu schlagen? Wie kann man den Blick in die endlose Leere mit den darin verlorenen Sterneninseln eintauschen gegen die Betrachtung des Zinngestöbers? Manchmal, wenn man zum Beispiel eine Tochter hat, einen Sohn, kann man es. Man kann.«

»Ja«, sagte Bull. »Dieser unsterbliche Wunsch, seine Kinder in Sicherheit zu wissen. Ihnen zu garantieren, was man nicht garantieren kann.«

Venicc lachte leise. »Ein Vater demnach. Und du könntest mich nicht verstehen?«

»Doch. Doch, das kann ich. Und ich könnte es noch besser, wenn die Kinder auf der Weiten Welt wirklich in Sicherheit wären. Sind sie es?«

»Nein«, gab Venicc zu. »Nein, ich habe mich getäuscht. Es geht meinen Kindern gut, das schon. Aber ich kann, das habe ich gelernt, für nichts garantieren. Und vergessen will ich auch nicht.«

»Deswegen dieses Theater?«

»Ja«, sagte Venicc. »Ich baue schon lange daran.«

»Was fehlt denn noch?«

»Einige wenige Szenen«, sagte Venicc. »Die Ankunft von solchen wie mir. Ihr Einleben. Der Wachwechsel auf der Raumstation. Eine Szene, die zeigt, wie Freunde sich trennen, weil eine oder einer von ihnen auf die Weite Welt wechselt.«

»Fehlt nicht auch eine Szene, auf der ich entführt werde?«, fragte Ziomdiva Procorr. »Denn das ist doch, was geschieht, oder? Ihr entführt Lanathan, die euch zu nahe kommen. Mitglieder der real-elektrischen Kirche? Die Verschwundenen ...«

»Sie werden entnommen«, bestätigte Shezza Venicc.

»Entnommen?« Ihre Stimme bebte vor Empörung.

»So ist das Arrangement.«

Venicc warf Bull einen Blick zu, voller Resignation. »So sind wir«, sagte er. »Diese Welt ist sanft zu uns und gutmütig. Wir sind es nicht. Wir finden immer einen Grund. Immer.«

»Vollkommenheit ist schwer zu ertragen«, sagte Bull.

»Wir leben in einem labilen Gleichgewicht«, sagte Venicc. »Ich fürchte, eure Ankunft hat die Sache nicht eben leichter gemacht.«

Bull beobachtete, wie zwei der Puppen wie auf Schienen näher glitten und mit einer Art Armbrust auf ihn zielten. Er fragte sich, woher Venicc plötzlich das Pfeilpistol hatte, das er in der Hand hielt.

»Ihr macht es uns wirklich nicht leichter«, sagte Venicc. »Was, wenn ihr den Zwist beschleunigt, die elektrische Kirche anfeuert, zu einem Krieg Anlass gebt, der alle Teekriege verblassen lässt?«

Reginald Bull griff nach der Teetasse und dem Löffel. »Was«, fragte er, »wenn wir den Zwist lösen?«

Shezza Venicc seufzte. Erst in diesem Moment bemerkte Bull einen haarfeinen Faden in der Hand des Lanathan, straff gespannt. Venicc ließ den Faden aus den Fingern gleiten. »Mag sein, dass ich eine epochale Dummheit begehe«, sagte er. Die beiden waffentragenden Puppen sanken mit einem leisen Pfeifen in sich zusammen.

»Mag sein, du rettest die Welt«, sagte Bull.

»Ach«, sagte Venicc. Er wandte sein Gesicht der Mystifikatorin zu. »Ich finde übrigens, dass du eine außergewöhnlich schöne Frau bist.«

»Rühr mich nicht an«, sagte Procorr. »Ich bin elektrisch geladen.«

»Na, das will ich doch hoffen!«, sagte Venicc.
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Die meisten Menschen – und andere Galaktiker – kennen Reginald Bull aus den Geschichtsbüchern: als Staatslenker und Architekt der Zentralgalaktischen Festung, der die Liga durch die schwierigen Jahre der Cairanischen Epoche navigiert hat, und als Quintarch des Chaoporter FENERIK – eine Lebensphase, von der noch immer viel und vieles vielleicht für immer im Schatten liegt.

Wer über ihn spricht, bemüht gerne uralte Klischees: ein kantiger, bärbeißiger Mann, eine Naturgewalt. Ein Paladin der Menschheit.

Das ist nicht falsch. Oft übersehen wird, wie exzellent Reginald Bull beobachtet, wie und mit wie wenigen, sparsamen Handbewegungen er Prozesse steuert, Gespräche, Verhandlungen, beinahe unbemerkt.

Ich hatte die eine oder andere Prominenz an Bord, das darf ich sagen, ohne zu prahlen. Aber bei wenigen habe ich mich derart sicher gefühlt wie bei ihm.

Die Aufzeichnungsgeräte seines SERUNS waren außer Betrieb; was er im Dampfpuppentheater erlebt hat, hat er mir später zu Protokoll gegeben.

Am Ende habe ich ihn nach seiner Einschätzung gefragt: Warum hat Shezza Venicc dieses Theater gebaut?

Bull sagte: »Er ist einer, der von vielen träumt, weil er allein ist.«

Ich wusste sofort, dass ich lange über diesen Satz nachdenken würde. Auch darüber, was er über mich sagte und mein Spiel mit den Erinnerungen der Menschheit.

Ja, ich habe mich, auch wenn er mich in diesem Moment nicht gemeint hat, von Reginald sehr verstanden gefühlt.
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Das Dampfpuppentheater war beendet. Sie machten sich zum Aufbruch bereit.

»Ist es eine gute Entscheidung gewesen?«, fragte Bull. »Die Welt der Teekriege. Die Ghuspoden dra Noxx und ihr Regime. Ist es das, was du gesucht hast?«

»Es ist eine getrübte Idylle«, gab Venicc zu. »Aber du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Dinge von ganz anderer Dimension. Oder? Hast du doch?«

»Ich habe andere Dinge gesehen«, wich Bull aus. »Freilich bin ich an diesem Ort nur Gast, nur Pozzetit. Ich muss nicht bleiben. Und ich werde nicht bleiben.«

»Falls dich die Legende denn gehen lässt«, unkte Venicc.

»Warum sollte sie nicht?«

»Ich habe mir abgewöhnt, sie verstehen zu wollen. Sie ist kein Lanathan. Sie ist auch nicht von deiner Art. Sie ist anders. Sie hatte Kontakt mit anderen Wesenheiten.«

»Ja«, sagte Bull. »Begegnungen können uns verändern.«

»Das hast du also auch schon erfahren.« Er seufzte leicht. »Was die Weite Welt betrifft: Meine Vorfahren hatten gehofft, hier gegen alle Veränderungen gefeit zu sein. Sie haben sich eine Welt gewünscht, in der sich nichts, nichts Wesentliches jedenfalls, ändert. Eine statische Welt. Ein Gemälde. Aber wie das so ist ...«

»... kommen die Veränderungen mit der Zeit«, ergänzte Bull. »Und gegen die Zeit ist niemand immun.«

»Es werden neue Teekriege ausbrechen«, sagte Venicc. »Vielleicht, dass ich von dem einen oder andren noch höre. Vielleicht werden eines Tages Bhunta und Orlucc so vergessen sein wie Sinikk heute. Es wird Schlachten geben, gewaltige Schlachten mit etlichen Verletzten, mag sein mit einigen Toten. Die Pevitsen werden davon singen und die Heldentaten der Helden mit ihren Hymnen vergrößern unter der Lupe ihres Gesangs. Es werden sich Lanathan lieben und Kinder in die Welt setzen, zwei, sogar drei, aber solche Paare sind selten. Insgesamt aber wird die Weite Welt bleiben, was sie ist, auf Äonen. Vorausgesetzt, erstens, es kommen keine Pozzetiten über die fernen Galaxien jenseits des Zinngestöbers zu uns, vorausgesetzt zweitens, wenn sie denn kommen, wacht die Legende über die Beständigkeit der Welt oder lässt wachen von den Ghuspoden dra Noxx oder den Lanathan im Tempel.«

 

*

 

»Kannst du Kontakt mit ihr aufnehmen?«, fragte Bull.

Venicc betrachtete ihn, versonnen, wie Bull schien. »Die Legende schweigt«, sagte er. »Seit Generationen schweigt sie. Seit Jahrtausenden, möglicherweise. Vielleicht schläft sie. Vielleicht ...«

»Ja«, sagte Bull. »Vielleicht.«

Vielleicht war sie aber auch tot.

Vielleicht war sie fort.

Vielleicht war ihre Mission an diesem Punkt final gescheitert.


6.

Gute Frage

 

»Es ist«, erklärte Raccrush, »ein Unfall gewesen, in seiner Art.«

»Sicher«, sagte Laupp Udun. »Was sonst. Hol mir einen Stuhl, sei so gut!«

Raccrush stutzte einen Moment. Er hatte sich doch bereits rangerhöht gefühlt durch seine Tat, mit der er Kraft und Entschlossenheit an den Tag gelegt hatte. Nun wusste er selbst nicht mehr, woher dieses Gefühl sich in sein Bewusstsein geschlichen hatte, diese Selbstzufriedenheit.

Laue Botmäßigkeit war nie seine Sache gewesen, und Laupp Udun hatte sie nie verlangt, weder von Staenwint noch von ihm. Befehle, ausdrückliche, hatten sie immer befolgt, das war das Fundament einer Beziehung zu einem Ghuspoden dra Noxx.

Aber oft genug hatte Udun keine kristallklaren Kommandos gegeben, sondern es bei Winken belassen und ihnen beträchtliche Freiheiten eingeräumt. Wenn das kein Zeichen von Vertrauen war!

»Einen Stuhl? Sofort«, sagte er. Er suchte und fand ihn, schweres Holz, beinahe unverrückbar. Breite Armlehnen, eine ausklappbare Fußstütze. Es tat ihm gut, die eigene Kraft zu spüren, als er das Möbel Udun entgegentrug und es vor ihm abstellte.

Der Ghuspode legte seinen Mantel ab, über die eine Armlehne, setzte seinen hohen Hut mit den Ehrenzeichen aus Silber und Splinnth auf den Boden und nahm umständlich Platz. Die Rückenlehne überragte seinen dürren, schief gekrümmten Leib.

»Heil und Dank der Hohen Ghuspodie«, seufzte er und atmete wohlig aus. Den Plock hielt er zwischen den Knien. Dann beugte er sich vor und betrachtete den regungslosen Körper der jungen Lanathan. »Unfälle geschehen«, sagte er.

Bald würde die Natur ihre Destruenten in den Einsatz schicken, Kerbtiere, Schwefelschnecken, die daumennagelgroßen Knochenmahler, stille Amtsträger der Vergänglichkeit. Sie würden allen Stoff, aus denen dieser Leib gemacht gewesen war, aus seinen biologischen Verbindungen herauslösen und ins Reich des Anorganischen zurückführen. Laupp Udun schmeckte eine gewisse Galligkeit und Solidarität mit dem Leichnam, der, noch eben jung, nun zeitlos war, wie er sein würde, wenn der Weiße Wind ihn forttragen würde; später.

»Auch ihre Mutter ist verunglückt, nehme ich an?«, fragte er.

»Im eigenen Haushalt«, sagte Raccrush.

»Bekanntlich der gefährlichste Ort der Weiten Welt«, sagte der Ghuspode.

»So heißt es«, bestätigte Raccrush und wagte ein kleines Lachen. »Übrigens habe ich auch ihrem Vater Einhalt gebieten müssen. Er verhielt sich aggressiv.«

»Bürger Stallnard«, sagte Udun.

»Ebender. Dies trotz des Mahnbesuchs, den du ihm abgestattet hast, Ghuspode. Was die Keckheit dessen und seine Unbelehrbarkeit nur umso deutlicher hervortreten lässt.«

Der Ghuspode wies auf das tote Mädchen. »Ich sähe sie gerne mit einem Weißsegel bedeckt«, sagte er. »Geh.«

Wie einem Laufburschen wird mir befohlen, dachte Raccrush und machte sich auf den Weg, diesmal widerwillig. Wofür der Aufwand für eine Tote?

Er hörte den Ghuspoden hinter sich sagen: »Ich hätte mir gewünscht, dass du diesen Auftrag mit mehr Augenmaß erfüllt hättest.«

Es war eine unverhoffte Erleichterung, einige Hundertstelwachzeiten in der alten Rüstkammer zu verbringen, für sich zu sein, bis er mit einem nicht zu großen Weißsegel in der linken Beidhand in den Befragungsraum zurückkehrte. Er breitete das Tuch über den schmächtigen Mädchenkörper aus, zupfte die Ecken und Ränder zurecht.

Udun schaute ihm interessiert zu. »Wie klein der Tod macht«, bemerkte er. »Als hätte sich etwas gelöst, eine Spannung. Ich habe dich überprüft, Erkundigungen eingezogen, du weißt schon.«

Raccrush brauchte einige Augenblicke, um den Themenwechsel zu begreifen. »Was sagt du?«

»Manchmal verschwinden Bürgerinnen und Bürger der Weiten Welt«, sagte Udun. »Wir gehen dem nicht nach. Die Welt ist eben weit. Voller Wunder. Voller Sehenswürdigkeiten und Attraktionen. Die Buchten von Doshc, die schneebedeckten Hochebenen von Leiloi, die Violetten Höhlen, wo die Ouliccen brüten und schlüpfen. Ach, wer da reisen könnte!«

»Ich verstehe nicht«, sagte Raccrush. »Inwiefern überprüft? Wann? Und warum?«

»Mein Kutscher, Picc Accroum, hat zwei Brüder«, eröffnete ihm Udun.

»Ein Drittkind!«, sagte Raccrush verblüfft. »Allerliebst!«

»Viele Ansh ha'rour werden Kutscher. Oder Kondukteure. Immer auf Reisen, weißt du. Immer unterwegs. Fern von ihren Familien, ihnen aus den Augen. Allen aus den Augen. Wusstest du das nicht?«

»Ich mag es vielleicht einmal gehört haben«, räumte Raccrush ein. »Und? Wen kümmern Kutscher? Kondukteure?«

»Nach meinem Dafürhalten kümmert sich die Hohe Ghuspodie durchaus um sie«, sagte Udun. »Kümmert sich, redet mit ihnen, bittet sie, trägt ihnen auf, du weißt schon.«

»Nein«, entgegnete Raccrush. »Ich weiß eben nicht.«

»Von hier, von dort beliefern sie uns Ghuspoden mit Nachrichten, mit Zeitungen von überall, alten, neuen. Im Dunklen Haus von Ogadur werden sie gelesen, kommentiert und annotiert und weitergeleitet, ein steter Strom von Informationen, von Dunklem Haus zu Dunklem Haus.«

»Und?«, fragte Raccrush.

»Picc Accroum und seine beiden Brüder haben nie von dir gehört. Niemand hat je von dir gehört.«

»Ich komme nicht aus Ogadur«, sagte Raccrush verächtlich. »Ich komme aus Trevv. Ich bin mit dem Schiff von Soummtracc aus über das Meer gefahren. Ich bin ...«

»... im Hafen von Ogadur gelandet. Ich weiß. Aber das Merkwürdige ist: Im Hafen von Soummtracc kennt dich niemand, wie Picc Veverou in Erfahrung gebracht hat. Der Seefahrer. Nicht in Soummtracc, nicht in Trevv. Im ganzen Noxx: kein Eintrag, dich betreffend. Du bist ein Phantom, mein Gutester.«

»Ach ja? Wie erklärt dein Kutscher und der Bruder des Kutschers, der zur See fährt, wie erklären deine Spione meine phantomatische Existenz?«

»Gar nicht«, sagte Udun. »Das müssen sie auch nicht. Die Schlüsse ziehe ich. Die Schlüsse zieht die Hohe Ghuspodie.«

»Welche Schlüsse?« Raccrush fuhr sich mit den Äußerstfingern seiner Beidhand an das Auge. Er schöpfte eine Träne ab und benetzte damit gedankenverloren seine Lippen.

»Je nun«, sagte der Ghuspoden dra Noxx. »Den Schluss, dass du kein Hiesiger bist.«

»Kunststück!«, blaffte Raccrush. »In Trevv ...«

»Und keineswegs aus Trevv kömmlich«, schnitt Udun ihm das Wort ab.

»Sondern?«

»Du bist ein Alien«, sagte Udun. »Du stammst nicht von der Lakk Hashum.«

»Aber es ist nichts außer der Weiten Welt!«, protestierte Raccrush.

»Das habe ich lange auch gehofft«, sagte Laupp Udun. »Ich habe den Fremden, Bullocc, demaskiert. Ich habe ihm seine gefälschten Hände abgeschlagen. Ich habe ihm das lügnerische Fleisch vom Schädel geschält. Ich habe so sehr gehofft, er sei bloß eine Missgeburt, ein Monstrum, aber hiesig. Doch das war er nicht.«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist tot«, sagte Udun.

»Der Weiße Wind hat ihn geholt?«

»Ich glaube nicht, dass sich der Weiße Wind einer Kreatur, wie er es war, annimmt«, sagte Udun. »Ich habe den Fall Khura überlassen.«

»Khura also«, sagte Raccrush gedehnt. »Wo ist deine Pevitse?«

»Sie sollte bald hier sein«, sagte Udun. »Eigentlich längst schon.«

»Dein Verdacht gegen mich, unbegründet, wie ich nicht betonen muss – wie lange plagt er dich schon?«

»Er plagt mich nicht«, stellte Udun richtig. »Die Hohe Ghuspodie hat mir geraten, dich in meiner Nähe zu halten. Unter Aufsicht.«

Raccrush lachte bitter. »Und was hast du herausgefunden? Von der Saumseligkeit der Noxx-Notare einmal abgesehen? Dass ich nicht gegen die real-elektrische Kirche gestritten hätte? Lüge! Dass ich ein Alien bin? Willst du mir meine Hände abhacken?« Er streckte beide Arme aus und spreizte alle zwanzig Finger: »Bitte! Bedien dich!«

Laupp Udun ignorierte das Angebot. »Wo Khura nur bleibt?«, fragte er. »Und Staenwint.«

»Und Accroum?«, fügte Raccrush an.

»Was fragst du nach dem Kutscher?«, wunderte sich Udun.

»Ja. Was frage ich nach Accroum? Wer gibt etwas auf das Geplärr eines wichtigtuerischen Kutschers?«

Sie starrten einander an: zwei Gewalten, die sich auf einer schmalen, schwankenden Brücke über einem bodenlosen Abgrund begegnet waren, erfüllt von nichts als Böen Weißen Winds. Jeder Schritt weiter konnte der Fehltritt sein, hinab.

»Ich gebe wenig auf das, was du sein Geplärr nennst«, sagte Udun. »Ich gebe etwas auf sein Schweigen. Er war eifrig. Ich glaube, er wollte dich retten.«

»Also habe ich neuerdings Rettung nötig? Was hat alles nur so verändert, Ghuspode?«

»Bullocc«, sagte Udun. »Ich habe nie an ein Außen geglaubt. Aber wenn Bullocc möglich ist, ist alles möglich. Sogar ... Elektrizität. Und wenn Bullocc von außen kommen konnte – konntest du es auch. Und das, nur das, würde alles erklären.«

»Bist du sicher?«, fragte Raccrush. »Denk nach! Es ist wichtig. Entscheidend.«

»Ich bin nicht sicher«, gestand Udun. »Ich habe Zweifel.«

»Soll ich dir Klarheit verschaffen?«, fragte Raccrush liebenswürdig.

Laupp Udun griff den Plock, den er zwischen den Beinen hielt, und drehte ihn nachdenklich in beiden Beidhänden. »Kannst du das?«, fragte er schließlich.

»Ja«, sagte Raccrush. Es klang bekümmert.

»Vertrau dich mir an«, sagte Udun.

»Auf meine Weise«, sagte Raccrush. Wie aus dem Nichts hielt er ein Pfeilpistol, richtete es auf Udun und schoss, ohne zu zögern.

Udun, als hätte er nie etwas anderes erwartet, schnellte aus dem Sessel hoch, warf sich zur Seite, den Plock in der Hand, und wischte damit den Pfeil aus seiner Flugbahn.

Während der Ghuspode über den Boden rollte, lud Raccrush nach, streckte, wie zu einer Beschwörung, den einen Arm aus, alle Finger gespreizt, zielte mit dem anderen und schoss erneut. Udun wandt sich, geschmeidig wie ein Schatten, aber er konnte nur verhindern, dass der Pfeil ihm tödlich in die Brust jagte. In die Hüfte aber drang er ein.

Udun sprang wie neu belebt auf, umfasste das hervorstehende Teil des Geschosses mit einer Hand und lief auf Raccrush zu, holte mit dem Plock zum Schlag aus und traf ihn einmal, zweimal an der Schläfe.

Raccrush schrie erbost auf, spürte das warmes Rinnsal Blut sein Auge und seine Wange benetzen, und hieb Udun den Knauf des Pistols gegen die Stirn. Udun taumelte einige Schritte zurück.

Raccrush nutzte die Zeit und legte einen dritten Pfeil ein. Udun, stolpernd, schleuderte Raccrush den Plock entgegen. Raccrush ließ sich eingezogenen Kopfes in die Knie fallen und den Stock über sich hinwegwirbeln. Dann zielte er sorgfältig.

»Woher kommst du?«, hauchte Udun, tonlos und außer Atem.

»Das weißt du doch schon«, sagte Raccrush ruhig und löste den Pfeil aus.

Der Pfeil traf.

Udun verlor jeden Halt, sackte in sich zusammen. »Raccrush!«, röchelte er.

»Mein Herr«, sagte Raccrush und kam langsam näher. »Ich bedaure.« Er kniete neben den Sterbenden nieder.

»Raccrush!«, hauchte Udun. »Woher ...?«

Raccrush neigte sich, berührte mit seinen Lippen das Ohr des Ghuspoden dra Noxx und flüsterte ihm zu: »Hinter dem Zinngestöber sind Lichtquellen. Unzählbar viele Lichtquellen. Groß und größer und ohne Maß groß. Das sind die Sterne. Welten umkreisen sie. Welten wie die Weite Welt, auch kleinere Welten, auch unfassbar riesenhafte Sphären, in die Dutzende, Hunderte Welten wie unsere passen würden wie gerollte Teeblätter in eine Vorratskiste. Welten, die im Eis sind; warme, vor Leben leuchtende, übersprudelnde Welten; auch tote Kristalle. Von dort komme ich. Von den Sternen.«

Udun konnte ihn längst nicht mehr hören.

»Ja, die real-elektrische Kirche hat recht. Und sie ...« Raccrush warf einen Blick auf das weiße Segel, das Ghamdas Leib bedeckte wie zu einer endlosen Fahrt. »... sie hatte auch recht.«

Er schaute dem Ghuspoden ins erloschene Auge. »Und jetzt fragst du dich: Warum bin ich hierher gekommen?«

Er nahm den Plock, stützte sich und richtete sich daran auf. »Warum? Das ist eine gute Frage.«


7.

Der unsichtbare Kartograf

 

»Keine Nachricht von der Legende?«, fragte Liam Barstow.

»Nein«, sagte ich. Ihr war klar, dass ich alles andere unverzüglich gemeldet hätte. Aber die Stille in der Lounge hatte eine eigene Schwerkraft entwickelt.

»Du hast von Meg und Reginald bislang keine Spur entdeckt?«

»Nein«, sagte ich.

Meine teleoptischen und telemetrischen Systeme übertreffen alles Menschenmaß; klar. Dennoch war es mir bislang nicht gelungen, Reginald und Meghan zu entdecken. Die Details des Technogewölks, die Dampfwolken über den Kontinenten versperrten mir die Sicht. Zu schweigen davon, dass sich die beiden auf der von mir abgewandten Seite des Planeten aufhalten konnten.

Mir hatte nicht entgehen können, mit welcher Zuneigung die Legende über die Weite Welt gesprochen hatte. Allem Anschein nach war die Entität eine emotionale Bindung mit ihrem Konstrukt eingegangen. Selbstverständlich wusste ich nicht, was die Korrelate dieser Emotionen waren. Verfügte sie über ein endokrinologisches System, das Basen für solche Emotionen erzeugte?

Ich gebe zu: Mir wäre lieber gewesen, es mit einem ganz und gar rationalen Gegenüber zu tun zu haben. Irrationalitäten fächerten das Bündel der Möglichkeiten zu weit auf für meinen Geschmack. In der Geschichte von Jona scheut der Prophet den Weg in die verdorbene Stadt und flieht, flieht nach Westen, nach Tarsis, das will sagen: ans Ende der Welt.

Ich frage mich, ob die Entität mit der Weiten Welt ein solches Tarsis hatte schaffen wollen, einen allem entlegenen Ort, verdunkelt vom Technogewölk; eine Welt, deren reduziertes Licht den fernen Galaxien erst in Millionen Jahren sichtbar werden würde, falls überhaupt.

Allerdings erreicht Jona die Stadt nicht, die über die herrlichste Fülle an Gütern gebot, Elfenbein, Silber und Zinn.

Ohne Unterlass scannte ich, was mir von der Planetenoberfläche sichtbar wurde, und kartografierte.

Später würden sich Meghan und Reginald wundern, auf wie engem Raum sich all dies abgespielt hatte, ihr fataler Aufenthalt in der Stadt Ogadur und ihrem Umfeld.

Die Stadt lag, wie auch das verräterische Gasthaus Vonyucc Sapocci, an der Küste. Von dort, fast im rechten Winkel von der Hauptstraße ab, führte der Weg ins Landesinnere, zum Tonpalast der Pevitsen und den darum geordneten Gebäuden. Dieser Komplex mochte von der Küste zwölf, vielleicht 15 Kilometer entfernt gewesen sein, wenn ich zugrunde legte, dass die Drokks die Einradkabine gemächlich zogen, und über eine alte, nicht sehr gepflegte Trasse.

Von der Shklad, in dem Reginald gefangen gehalten worden war, zum Dampffigurentheater konnten es nicht mehr als vier oder fünf Kilometer gewesen sein; das mochte Reginald länger, anstrengender vorgekommen sein, erschöpft von seiner Haft und wegen der vielen verschlungenen Umwege, die die Mystifikatorin ihn geführt hatte.

Nicht fern davon, ja erstaunlich nah sogar beim Tonpalast verbarg sich das Dunkle Haus der Ghuspoden dra Noxx. Und gewissermaßen in dessen Hinterhof, nicht mehr als zwei bis drei Kilometer davon entfernt, muss das alte und aufgegebene Wirtschaftsgebäude gelegen haben, in dem erst Ghamda, dann Laupp Udun ermordet wurden.

Es ist ein merkwürdiger Gedanke, und ich weiß nicht, ob Reginald ihn je gedacht hat, dass er und die junge Lanathan fast zur selben Zeit, nah beieinander, gewissermaßen Rücken an Rücken gelitten haben.

Vielleicht soll man als Mensch solche Gedanken auch nicht denken.


8.

Unter Beobachtung und einfach geradeaus

 

Wenn aber die Legende nicht mehr vor Ort ist, dachte Bull, wer hält uns dann hier fest?

»Kannst du mit diesem Tempel in Kontakt treten?«, fragte er Shezza Venicc.

Der Lanathan warf der Pevitse einen Blick zu. »Es gibt eine Funkverbindung für den äußersten Notfall. Ich habe noch nie davon Gebrauch gemacht.«

»Würdest du, bitte?«, fragte Bull. »Oder ist die Anwesenheit von jemandem wie mir kein Notfall – für euch? Für die Noxx? Die Nachthüterschaft der Unveränderlichkeit wie des Festgeschriebenen?«

»Knifflige Frage«, gestand der Lanathan. Dann lachte er. »Warte hier, Notfall!«

 

*

 

»Das ist schon merkwürdig«, sagte Shezza Venicc, der aus einem Nachbarraum zurückkam, von dem aus er versucht hatte, Kontakt mit dem Tempel aufzunehmen. »Es ist ein schlichtes, aber robustes Hyperfunkgerät, sonst sehr verlässlich. Ich habe, lange her, kurz nach meiner Ankunft ein paar Mal Verbindung mit dem Tempel aufgenommen. Nun funktioniert es nicht.«

Reginald Bull war nicht übermäßig verwundert. »Schade«, sagte er. »Kommt das gelegentlich vor, dass es nicht funktioniert?«

Venicc wusste es nicht. »Ich hatte danach kaum mehr Anlass, mit dem Tempel in Verbindung zu treten. Möglich, dass es solche dysfunktionalen Phasen gibt, ohne dass ich es bemerke.« Allem Anschein nach lag die ganze Weite Welt unter Technoquarantäne.

Bull war alles andere als wohl bei dem Gedanken an die Macht und Übermacht dieser Entität. Die Lage war prekär. Er hatte keinerlei echte Verhandlungsmasse, war ganz auf das Entgegenkommen der Legende angewiesen. Mit einem Mal erschien ihm diese ganze Mission ein Beispiel menschlicher Selbstüberschätzung, schiere Hybris: Wie hatte er nur hoffen können, aufs Geratewohl in den Kosmos fliegen und dort die Spur eines spurlos dahinspringenden Konstruktes aufnehmen zu können, dies alles begründet mit nichts als der vagen Hoffnung, in der Legende etwas wie den willfährigen Mitspieler einer phantastischen Schnitzeljagd zu finden? Wäre nicht irgendwann selbst ihr unwahrscheinlich großer Schatz an glücklichen Zufällen aufgebraucht?

Und warum musste dieser rücksichtslose Ilt sich auch mir nichts, dir nichts von Aelor entführen lassen? Eine geradezu boshafte Leichtfertigkeit, für die man ihn mit einem Jahrhundert Karottenentzug züchtigen sollte, und selbst das wäre ein Zeichen großer, grundloser Gnade.

Wenn man ihn denn endlich wiederhätte.

»Woran denkst du?«, fragte Ziomdiva Procorr.

»Nichts als Bagatellen«, winkte Bull ab. »An Ratten«, präzisierte er.

»Ja?«

»Pelzige Nagetiere. Sehr smart, sehr gelehrig. Echte Überlebenskünstler.« Er überlegte. »In alten Zeiten haben meine Vorfahren gerne Experimente mit ihnen angestellt. Sie mussten ihren Weg durch Labyrinthe finden, Aufgaben lösen, sie konnten sogar Automobile steuern.«

»Wozu?«, fragte Shezza Venicc.

Ja, wozu eigentlich?

Man betrieb damals medizinische Grundlagenforschung mit diesen widerstandsfähigen und in der Haltung unkomplizierten Tieren. Man studierte an ihnen Lernverhalten, die Wirkungsweise des Gedächtnisses, die Anatomie der Sucht.

Im Grunde erforschte der Mensch sich selbst in diesem fernen Ebenbild.

Bull stutzte. Geschah nicht genau in diesem Moment genau dasselbe mit ihm, Meghan, Liam, dem PHOENIX?

Die Entität hatte ihn und Meghan in ein Labyrinth gesetzt, die hiesigen Bedingungen durch die Desaktivierung aller technischen Hilfsmittel vereinfacht und experimentierte mit ihnen: Wie würden sie sich unter diesen und jenen Konditionen verhalten; wie würden sie aus diesem Irrgarten herausfinden? Würde das Ergebnis darüber entscheiden, ob sie ihnen Hinweise über den Verbleib des Sternwürfels anvertraute?

Sie standen unter Beobachtung – was denn sonst?

Einem Verhalten, das für Chaos und Tumulte sorgte und folglich geeignet war, womöglich das enorme Machtmittel Sternwürfel zu missbrauchen, würde die Entität gewiss ihre Hilfestellung versagen.

Smart, gelehrig, Überlebenskünstler – waren er und Meghan das nicht auch?

Was hatte Venicc gefragt? Wozu die Experimente?

»Um weiterzukommen«, antwortete er.

 

*

 

»Wo würde meine Reisegefährtin mich suchen?«, fragte er und wandte sich dann an Ziomdiva Procorr. »Was meint die Pevitse Khura?«

»Die Pevitse denkt: Euer Fall ist zu wichtig, als dass nur ein Ghuspode darüber entschiede. Man wird die Sache der Hohen Ghuspodie vortragen, so oder so.«

»Das heißt, man wird uns dort abliefern wollen, lebend oder tot?«, fragte Bull.

»Ja. Die Hohe Ghuspodie von Ogadur ist nicht übermäßig bedeutend. Von größerer Bedeutung sind ...«

»Aber würde man sie übergehen?«, unterbrach Bull.

»Sicher nicht.«

»Kannst du mich dorthin bringen?«

»Schon«, sagte Ziomdiva Procorr. »Lieber aber brächte ich dich zu einem Apostel der real-elektrischen Kirche.«

Bull überlegte kurz. »Erwartet deine Ghuspodie, dass ich zur Hohen Ghuspodie gehe – oder zu einem dieser ehrenwerten Apostel?«

»Zu einem der Apostel, wenn möglich. Um dort Zuflucht zu suchen.«

»Ein gewitzter Ghuspode würde sich dann auf meine Spur setzen, um ins Innerste der elektrischen Kirche vorzustoßen? Er würde mich benutzen.« Wie ein Weißkittel seine Ratte im Labyrinth.

»Schon möglich«, sagte Procorr.

Auf Bulls Gesicht breitete sich ein mächtiges Lächeln aus. »Ich hatte mal einen Schulfreund, Alfred, lauffaul wie ein Kaktus, der dennoch immer zu früh ankam.«

»Wie das?«

»Er nahm die Abkürzung. Bring mich zu den Ghuspoden!«


9.

Ein Dokument und seine Geschichte

 

Mir liegt ein Schriftstück vor, eine Art von schwerem, brüchigen Papier, mit dunkelroter Tinte beschriftet, mehrfach gefaltet. Reginald Bull hat mich gebeten, es zu den Akten zu nehmen.

Ausgefertigt worden ist es auf der Weiten Welt; die Zeichen sind lanathan, allerdings nicht ganz korrekt.

Ich habe überlegt, ob ich die Fehler des Autors stillschweigend verbessern sollte. Aber das würde ihnen etwas von ihrer Wahrhaftigkeit nehmen.

Also erinnere ich es, wie geschrieben.

Das Dokument selbst verwahre ich wunschgemäß in einer alten, hölzernen, mit Eisen beschlagenen Piratentruhe neben anderen Fundstücken und Schätzen: da wäre das Auge Laires, das Passantum-Armband zum Betreten der Brücke in die Unendlichkeit oder die durchgepauste Hieroglyphe Perry Rhodans. Auf der Truhe hockt ein lichterloh brennender Papagei und hackt nach jedem, der sich daran vergreifen will.

Nur Spaß. Weiß ja jeder, dass Laires Auge vernichtet ist, was?

Das Dokument im Wortlaut:

 

*

 

»Der Entunterzaichende bestätigt mit seiner Unterschrift: dass die Mörderien Ghamda Tochter des Stallnard den eerwürdigen Ghuspoden Laupp Udun ermördert sowie diesselbige probiert auch bei dem troien Diner diesselbiegn Raccrush hat.

Im Tood hat die Mörderien bekennt, ein Gift von der Hant der elecctrischen Körche zu haben, damit sie Ghuspoden vergiftet und den Vergiftigten ganz anstekkend gemacht.

Mit dem Aufwant seines Leben hat der Herr Raccrush mit dem Entzeichner den Leip des deswegen entsorgt für die Sicherheit und Staatsgesuntheit.

Dys bezeugt Entunterfertigter und troier Diner diesselbiegn: Picc Accourn, Kutscher diesselbign.

Der die elecctrische Körche flucht umwegen ihrer mörderieschen Missthaten.

Am Tag Bracc zur Dämmerstund im Jahr 27 des Orrluc-Tees.«

Signatur: kantig, unsicher, unleserlich.

 

*

 

»Accroum!«, rief Raccrush. Er machte einige Schritte, blieb schwankend stehen, sank beinahe in die Knie, stützte sich dann aber mit den Beidhänden auf die Oberschenkel und verschnaufte. Dann schrie er wieder: »Accroum! Picc Accroum!«

Picc hatte seit einer Weile die vier Drokks mit dem Parasitenklopfer traktiert und ihnen Süßperlen verabreicht, was ihnen immer wieder wohliges Schrillen entlockte. Die Belohnung hatten sich alle vier verdient: Geduldig hatten sie die Prozedur der Klauenreinigung über sich ergehen lassen, die der Kutscher mit dem Eisenpickel vorgenommen hatte. Steinhart waren die Klauen, jede von ihnen doppelt angelegt wie die Beidhände der Lanathan. Steinhart, und wenn etwas in die Furchen geriet, Stein, Hartpilz, Muschelsplitt oder dergleichen, konnte es schmerzen.

Endlich hörte er die Rufe. Er schnürte den Beutel mit den Süßperlen zu, der an seinem Gürtel hing, leichter nun, und verstaute den Eisenpickel und den Klopfer, den er selbst geschnitzt hatte, im Utensilienkasten unter dem Bock.

Als Raccrush ihn wiederum rief, jämmerlich, bequemte er sich zu größerer Eile.

Dennoch warf er einen Blick zurück auf die Kutsche, wo immer noch von eigener Hand annonciert zu lesen stand: ICH FARE DEN GHUSPODEN DRA NOXX LAUPP UDUN ACHTTUNG AUS DFEM WEG.

Ein kalligrafisches Meisterwerk, voll rustikalen Charmes, wie Picc mit stillem Vergnügen dachte. Und passte es mit seiner Patina nicht wunderbar zu der altehrwürdigen und bewährten Karosserie?

Dann erblickte er Raccrush, der ihm blutüberströmt entgegenstarrte. »Komm!«, ächzte Raccrush. »Hilf mir!«

»Puym!«, stieß der Kutscher hervor, ebenso erstaunt wie erschrocken. »Was ist euch geschehen? Wo ist der Ghuspode? Hat er euch gefunden?«

»Gefunden?« Raccrush starrte ihn an. »Er hat mich nicht nur gefunden, Kutscher. Er hat mich gerettet. Gerettet, verstehst du?«

»Ich verstehe. Ich bin ja nicht dumm«, entgegnete Picc. »Aber ich verstehe es trotzdem nicht.«

»Sie hat ihn ermordet. Und wenn er nicht gewesen wäre, hätte mich auch der Weiße Wind genommen.«

»Wer?«

»Ghamda. Die Tochter des verräterischen Bürgers Stallnard.«

»Puym!«, entfuhr es dem Kutscher. »Ein Kind? Wie kann ein Kind einen Ghuspoden dra Noxx ermorden?«

»Elektrisch«, sagte Raccrush. »Mit einem elektrischen Gerät.«

»Puym!«, rief Picc Accroum. »Aber das kann nicht sein! Es gibt keine Elektrizität. Das ist ein Irrglaube.«

Raccrush seufzte laut. Der Kutscher tupfte Raccrush mit einem alten, nach Leder und Drokkschweiß riechenden Lappen das Blut von der Stirn.

»Sag mir«, bat Raccrush. »Wozu lebst du?«

»Um meine Pflicht zu erfüllen.«

»Du bist ein braver Kerl«, lobte Raccrush. »Aber ist da nicht noch etwas mehr? Willst du, um ein Beispiel zu nennen, nicht glücklich sein?«

»Aber ich bin doch glücklich!«, sagte der Kutscher. »Wenigstens bin ich es bis eben gewesen.«

»Willst du die Leichen sehen?«

»Ich bin kein Leichenbeschauer«, sagte Picc.

»Ich brauche auch keinen«, sagte Raccrush. »Schließlich weiß ich, was geschehen ist. Ich brauche einen Zeugen.«

»Aber ich kann Elektrizität doch nicht ...«

»Bezeugen«, unterbrach Raccrush den Kutscher, »sollst du die Ermordung des Ghuspoden. Ich werde das Hohe Ghuspodat so bald wie möglich in Kenntnis setzen. Die Weite Welt droht in eine Krise zu geraten, eine Krise ungeheuren Ausmaßes. Wollen wir, du und ich, uns später vorwerfen lassen, durch unsere Saumseligkeit der Krise Raum gegeben zu haben? Pflichtvergessen gewesen zu sein?«

»Nein, nein«, sagte Picc.

»Ich will mich nicht loben, aber ich bin dem Ghuspoden ein guter Assistent gewesen, der beste, wie er mir vor nicht langer Zeit anvertraut hat. Darf ich mir deswegen wohl Hoffnung machen, selbst zum Ghuspoden bestellt zu werden? Der ein Anrecht hat auf einen Kutscher, den besten? Einen klugen Gehilfen und Beistand in der Not?«

»Das solltest du durchaus dürfen«, sagte Picc. »Aber was die Elektrizität anbelangt ...«

»Die Wahrheit ist«, unterbrach ihn Raccrush wiederum, »dass es ganz in unserer Macht steht, ob die Elektrizität existiert oder nicht.«

»Wie das?«

»Was ist denn die Wahrheit, mein Bester?«, fragte Raccrush zurück. »Und was sollte sie sein? Wenn nicht das, was den Lanathan, allen Lanathan, auch dir, nutzt? Sollte die Wahrheit eine schnöde Begaffung der Dinge sein, in ihrem Schmutz und Unglück? Sollte sie sein, was die Lanathan erniedrigt, entzweit, verstört? Oder sollte sie nicht vielmehr die Lanathan erheben, behüten, in Sicherheit bringen vor den – lass es mich sagen – verstörenden Abgründen der Wirklichkeit?«

»Ich weiß nicht ...«

»Soll die Wahrheit uns heilen oder kränken? Kriege entfachen oder Frieden stiften? Gut sein oder verheeren?«

»Sie soll gut sein«, entschied Picc.

»Du bist ein kluger Kopf, Kutscher. Einen wie dich brauchen die Ghuspoden dra Noxx, einen wie dich brauche vor allem ich. Du bist ein wahrer Patriot!«

»Das hör ich gern!«

»Ich weiß. – Komm jetzt, schau die Leichen an und bezeuge!«

 

*

 

Picc Accroum beugte sich über die Leiche des Ghuspoden. Noch immer kräuselte sich Rauch aus Brandwunden, die das Gesicht, den Nacken, die Hände entstellten. Das Aroma von verbranntem Fleisch, schwer und wie es nie sein sollte.

»Puym!«, hauchte der Kutscher. »Was ist das?«

»Das ist, was Elektrizität mit lanathanischen Körpern macht«, sagte Raccrush. »Es ist ein kaltes Feuer, ohne Wärme und Heilkraft. Es verbrennt bis ins Innerste. Es verbrennt beide Herzen.«

Der Kutscher warf einen Blick auf das Tuch, unter dem die Leiche des Mädchens lag. »Wie ist sie gestorben?«

»Kurz und schmerzlos«, sagte Raccrush. »Der Ghuspode hat sie, in elektrischen Flammen stehend, mit einem einzigen Hieb seines Plocks getötet. Andernfalls würde ich nicht mehr vor dir stehen können.«

»Das ist furchtbar«, sagte der Kutscher. »Zwei Leben, für nichts.«

»Für nichts?« Raccrush warf dem Kutscher einen überraschten Blick zu. »Der Ghuspode dra Noxx hat mir das Leben gerettet. Ist das nichts?«

»Um Vergebung«, murmelte Picc. »Das war eine großherzige Tat.«

»Ein Opfergang«, bestätigte Raccrush. Er trat näher an den Kutscher heran und, unausdenklicherweise, legte ihm die Beidhand auf die Schulter. »Mein Freund und Weggenosse! Wir müssen Kraft schöpfen.«

»Wir müssen einen Tee trinken«, sagte Picc.

»Was?«

»Der Geruch«, erklärte der Kutscher. »Er vergiftet uns sonst den Gaumen.«

»Du hast recht«, sagte Raccrush. »Wie immer hast du recht. Wir sollten nicht zulassen, dass dieser Geruch unsere Gaumen verdirbt, unsere Erinnerung an Laupp. Wir sollten ihn bestatten.«

»Wie? Ohne ein Großes Gedenken des Ghuspodats? Puym!«

»Er hätte es verdient, ohne Frage«, sagte Raccrush. »Mehr als jeder andere. Aber sein Geist ist mit dem Weißen Wind dahin. Sein Körper dagegen – bezeugt die Realität der Elektrizität, leider. Und damit unterstützt er die real-elektrische Kirche. Sie wird ihn zu ihrem Blutzeugen erheben. Kann er das gewollt haben? Können wir das wollen?«

Picc dachte nach. »Er sollte ein Märtyrer des Ghuspodats sein.«

»Aber ja!«, rief Raccrush. »Warum ist mir das nicht eingefallen?« Er gab heftige Zeichen der Zustimmung. »Aber wie?«, fragte er. Er verschränkte beide Beidhände, angestrengt nachdenkend.

»Ich bin nur ein Kutscher«, sagte Picc ausweichend.

Raccrush richtete sich auf, wohl zu einem Entschluss gekommen. »Machen wir es so: Du schreibst einen Brief, bezeugst. Du transportierst den Leichnam Laupp Uduns ans Meer und übergibst ihn den Tiefen. Ich, währenddessen, begebe mich zum Haus der Ghuspoden dra Noxx, trage deinen Brief vor und beruhige das Hohe Ghuspodat, dass keine Gefahr mehr besteht. Ich werde deine Heldentat zu loben wissen, oh ja!«

»Ich bin nur ein Kutscher. Solche Briefe ...«, begann Picc.

»Ich helfe dir«, versprach Raccrush. »Ich sage dir vor, du schreibst, aber in deiner Art.«

»Aber die Elektrizität ... ich habe sie nicht gesehen!«

»Sie ist nicht sichtbar«, sagte Raccrush. »Aber wir müssen niemanden verwirren. Wir sagen: Gift! Es war Gift! Das wäre doch besser, oder?«

»Oh ja«, sagte der Kutscher beruhigt.

Raccrush tastete in seinem Poncho nach einer ledernen Rolle, aus der er ein Blatt entnahm, und löste das Schreibutensil, das daran mit einem Band befestigt war. Er reichte beides dem Kutscher.

»Hör zu, dann schreib«, sagte er.

Und Picc Accroum schrieb, wenn auch zögernd und mit einigem Widerwillen.

Dann streckte Raccrush fordernd seine Hand aus, und der Kutscher übergab ihm das Dokument, wiederum zögernd. Raccrush verstaute es in der ledernen Rolle und steckte diese in die Tasche an der Innenseite seines Ponchos.

 

*

 

Sie hatten den Leichnam Laupp Uduns in ein weißes Tuch geschlagen; dann hatte Accroum ihn sich auf die breiten Schultern geladen. Raccrush hielt den Plock am ausgestreckten Arm in der Beidhand.

»Ob wir ihn zerbrechen? Oder ob wir ihn mit ihm versenken? Oder ...« Er dachte nach, hielt ihn dann dem Kutscher hin: »Oder willst du ihn fürderhin tragen? Ich könnte mir denken, dass Udun dies gewollt hätte.«

»Puym!«, sagte der Kutscher und ächzte leise unter dem Gewicht des leblosen Körpers. »Der Ehre zu viel! Nimm du ihn doch!«

»Ehre, wem Ehre gebührt! Es sind nervöse, fieberhafte Tage. Da sollten wir auf überkommene Gepflogenheiten keine Rücksicht mehr nehmen. Also? Denk in Ruhe nach. Jetzt los, tragen wir ihn zur Kutsche!«

Unterwegs, ungeachtet es nur wenige Schritte waren, dachte der Kutscher nach und sagte: »Verzeiht, aber ich bin mir unsicher, ob ich recht bezeugt habe.«

»Niemand zwingt dich!«, sagte Raccrush leichthin.

»Denn in Wahrheit ...«

»Hatten wir nicht ausführlich über die Wahrheit diskutiert?«

»Schon. Aber wenn ich darüber nachdenke ...«

»Wir fahren zur Küste, wir tun, was notwendig, und verrichten die Arbeit mit Pietät. Dann fahren wir zum Haus der Ghuspoden, und du stellst alles klar. Wie klingt das?«

»Das klingt gut«, sagte Picc. »Ihr erleichtert mich!«

»Aber jederzeit!«, sagte Raccrush und öffnete den Verschlag.

Picc Accroum bemühte sich unter Ächzen, den Leichnam des Ghuspoden von den Schultern über den Kopf ins Kutscheninnere zu befördern. Endlich lag der größere Teil des toten Leibes auf dem Boden der Kabine.

Der Kutscher richtete sich langsam wieder auf.

»Was nun den Plock betrifft«, sagte Raccrush, holte weit aus und schmetterte ihn Picc auf den Schädel. Der Kutscher wankte; Raccrush schlug noch einmal zu. Da sank Picc Accroum auf den Boden, ohne aber ganz das Bewusstsein verloren zu haben. Raccrush packte seine Beine und schleifte ihn zu den vorderen beiden Drokks. Dort schob er den Benommenen zwischen deren Vorderklauen und die Hinterklauen der beiden anderen Drokks.

Die Zugtiere bemerkten den Vorgang und schnaubten beunruhigt.

Raccrush ging zur Kabine, öffnete den Utensilienkasten des Kutschers, räumte den Parasitenklopfer zur Seite und nahm den Eisenpickel heraus. Er hielt ihn, ein schweres Stück. Er stieg kurz auf den Bock, versicherte sich, dass die Bremsen in Kraft waren. Das waren sie, Picc war immer ein umsichtiger Kutscher gewesen.

Raccrush stieg wieder ab und ging mit dem Eisenpickel in der Beidhand zu den Zugtieren. Picc Accroum lag da, regte die Arme, was den Drokks nicht gefiel. Einer entließ einen Darmwind, ein infernalischer Gestank.

Picc schaute Raccrush fassungslos von dort unten an und lallte etwas.

Raccrush holte mit dem Eisenpickel aus und stach den Drokks mehrmals ins Hinterteil. Sie schrillten, bäumten sich auf, trampelten. Voran kamen sie nicht; die Bremse hielt.

Bald war es getan. Raccrush zwang sich, hinzusehen. Eine leichte Übelkeit stieg in ihm auf. Er wandte sich ab, säuberte den Eispickel sorgfältig und legte ihn zurück in den Utensilienkasten, wo er unter dem Parasitenklopfer zu liegen kam. Ein schönes Stück, übrigens, vom Kutscher selbst geschnitzt, wie er nicht müde geworden war zu erklären. Ein guter Mann. Schade um ihn.

Eigentlich war keine Zeit dafür, dennoch setzte Raccrush sich. Er umschlang beide Knie mit den Armen, senkte den Kopf und schloss die Augen.

Es waren nervöse, fieberhafte Tage. Tage voll harter Arbeit.

Bald, wenn alles gut ging, sollten sie überstanden sein.


10.

Gefunden!

 

Als Meghan Ontares und ihre lanathanischen Begleiter sich zuletzt umdrehten, winkte ihnen die Maiorin mit ihren beiden Stöcken zu. Hinter ihrem Rücken: die jungen Pevitsen, die ihnen ein Abschiedsständchen brachten, das allmählich verklang.

Sie bewegten sich über die Allee, links und rechts die hoch aufragenden, in der milden Brise wie Papier raschelnden Schwarzpalmen, als würden sie unsichtbare Briefe schreiben an ferne Freunde.

Der Friede lag wie ein eigenartiges Aroma über dieser Welt, und mit einem Mal hätte sie sich tatsächlich vorstellen können, für eine Weile dort zu bleiben, Tee zu kosten und dankbar zu sein für diese Welt, die der Vollkommenheit nahe kam.

Dann entdeckte sie in der Dämmerung die dunkle Wand, über der blassblaue Flammen wehten wie die Fahnen einer phantastischen Armee: das Flammdickicht, mit dem der Garten der Pevitsen abschloss.

Je näher sie kamen, desto deutlicher duftete es nach Ambra, Sandelholz, starkem Tobak. Dabei sind sie giftig, hatte Ushelid Perpedh gesagt.

Eine Geruchsdroge, erkannte Ontares und warf den beiden Lanathan einen Blick zu, wie sie reagierten.

Beide schienen kurz ins Stocken zu geraten, dann aber wieder zu ihr aufzuschließen: Stallnard wie üblich in sich gekehrt, der einarmige Picc Dinishur hob und bewegte den Kopf wie witternd.

»Geht es?«, fragte Ontares.

»Man sieht ... viel«, sagte der Kondukteur. »Ich bin doch wach?«

»Ja«, sagte Ontares. »Mir nach!«

Die Arme voran, wühlte sich Ontares durch das Dickicht. Immerhin war die textile Struktur des SERUNS intakt und schützte sie. Nur für einen Augenblick erfuhr auch sie eine Vision, Schatten, der wie Schnee aus dem Himmel fiel, Finsternis in ihre Augen träufelte, Stimmen, Warnungen, wirres Zeug.

Dann waren sie durch.

Vor ihnen, vielleicht noch eine halbe Stunde Weg entfernt, lag ein Hügel, zwanzig, maximal dreißig Meter hoch. Auf der Kuppe des Hügels stand ein Haus, eher bescheiden denn imponierend. Aus den mal ovalen, mal achteckigen, mal bogenförmigen Fenstern fiel warmes, bernsteinfarbenes Licht. Zur Linken des Hauses erhob sich ein Turm, der nach oben etwas auskragte.

Das Dunkle Haus der Ghuspoden, wie von der Maiorin beschrieben, dachte Ontares mit einigem Stolz. Ich habe es gefunden!

Ein sanft geschwungener Pfad, bestreut mit hellen Kieseln, führte zum Hügel hinan.

Links und rechts des Weges entdeckte Ontares vereinzelte flache, fensterlose Gebäude, die Scheunen abgelegener Gehöfte sein mochten. Auf einem Feld voller Findlinge sah sie etliche der gefiederten Krötenähnlichen hocken, Uzzpagen. Einige hatten ihr violettes Federkleid gespreizt, andere gaben die wohlklingenden, glockenartigen Geräusche von sich.

Da ertönte vom Turm des Gebäudes ein tiefes, nicht unangenehmes Getute; dazu stiegen dort oben kleine Dampfwolken auf. Auch dies ein fast hypnotisches Inbild von Abendfrieden.

Meghan Ontares blieb stehen und lauschte.

In diesem Moment schrie Picc Dinishur auf: »Mein Bruder! Die Kutsche meines Bruders!« Ohne auf Ontares' Reaktion zu warten, rannte der Kondukteur los, aufs Feld hinaus.

 

*

 

Meg Ontares und Stallnard folgten Dinishur, ohne ihn einholen zu können. »Accroum!«, rief der Kondukteur im Laufen immer wieder und schwenkte seinen Arm wie einen Windmühlenflügel.

Dann blieb Dinishur abrupt stehen.

Er stand noch da, als Ontares und Stallnard eintrafen. Die Kutsche stand unter dem halb verfallenen Vordach eines Wirtschaftsgebäudes. Sie musste ursprünglich von vier Drokks gezogen worden sein; zwei der Tiere waren ausgespannt und fort; die anderen zwei ästen. Die zwei leeren Geschirre wippten in der Luft. Hin und wieder hoben die Drokks ihre Beine und stellten sie um, sorgfältig, wie um den Leib nicht zu betreten, der unter ihnen lag.

Ein zerschmetterter Körper. Dinishur betrachtete ihn aus einigen Metern Abstand, gebeugten Kopfes und schwer atmend.

»Das ist mein Bruder«, sagte er leise. »Er ist tot.« Er schaute Ontares an und lächelte. »Das ist er doch? Tot? Könntest du ...?«

»Sicher«, sagte Ontares, ebenso leise und als würden einander Geheimnisse anvertraut.

Gemeinsam traten sie näher. Der Kondukteur klopfte den beiden Drokks behutsam die Flanke und drängte sie so zur Seite, genug, dass Ontares sich neben den Leichnam knien und ihn, pro forma, untersuchen konnte, berühren, betasten. Aber es war offensichtlich, dass kein Leben mehr in ihm war.

»Totgetreten«, sagte Dinishur. »Aber das ist nicht möglich. Niemand konnte besser mit Tieren umgehen als er. Das liegt in der Familie.«

Ontares spürte, dass einige Knochen im Armbereich geradezu zermalmt waren. Aber das konnte nicht die Todesursache gewesen sein. Im Brustbereich ertastete sie leicht vorgewölbte, knöcherne Strukturen, die sich zerbrochen anfühlten. Knochen stabilisierten und schützten. Aber was? Lebenswichtige Organe im Brustbereich? Gasaustauschorgane nahmen in der Regel größeren Raum ein, waren flächig. Diese beiden Knochenschilde mussten dagegen zwei etwa faustgroße Organe beschirmen: das Herz vielleicht, oder zwei Herzen.

Sie bat Dinishur, einem Drokk das Bein anzuheben und festzuhalten, sodass sie die Struktur der Klauen beschauen konnte. Dinishur tat es, bemüht, die Leiche dabei nicht anzusehen.

Die Tritte hatten deutliche Spuren hinterlassen. Am Schädel aber entdeckte Ontares Wunden, die kaum darauf zurückzuführen waren.

»Er ist geschlagen worden«, stellte Ontares fest. »Sehr heftig geschlagen.«

»Sie haben ihn ermordet«, sagte Dinishur.

»Wer?«, fragte Ontares.

Dinishur wies auf die Inschrift, die auf der Kutsche zu lesen war, die Ontares jedoch nicht entziffern konnte. »Der Ghuspode Laupp Udun und seine Leute.«

»Raccrush«, sagte Stallnard. »Der alte Ghuspode besudelt seine Beidhände nicht mit Blut. Es war Raccrush, sein Leibwächter.«

»Aber wäre das nicht verrückt?«, fragte Ontares. »Warum sollte der eine Mitarbeiter eines Ghuspoden den anderen töten? Das ist doch nicht üblich, oder?«

»Es ist nicht üblich«, bestätigte Dinishur. »Wo ist der Ghuspode, und wo dieser Raccrush?«

Wie magnetisch davon angezogen, richtete sich Stallnards Blick auf das Wirtschaftsgebäude. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging los. Die anderen beiden folgten ihm.

 

*

 

Sie fanden die Leiche des Kindes. Im Dämmer der Halle leuchtete das weiße, ausgebreitete Tuch geradezu. Man konnte die Kontur eines lanathanischen Körpers sehen.

»Das kann nicht der Ghuspode sein«, sagte Dinishur. »Zu klein.«

Stallnard war zumute, als wäre er in ein durchsichtiges, zähflüssiges Medium geraten, einen anderen Aggregatzustand der Zeit. Für die absolute Reglosigkeit, mit der er nun da stand, fiel Ontares kein anderes Wort ein als versteinert.

Ontares beugte sich und schlug das Laken vom Kopf zurück.

»Nun«, hörte sie Stallnard sagen. Sie wagte es nicht, aufzusehen und ihm ins Gesicht zu blicken.

»Wer ist das?«, fragte Dinishur.

»Das ist Ghamda«, sagte Stallnard. »Meine liebe Tochter.«

»Oh«, sagte Dinishur.

Ontares tastete den malträtierten Leib des Mädchens unter dem weißen Tuch ab.

»Hat sie sehr leiden müssen?«, fragte Stallnard

»Nein«, sagte Ontares. Sie hoffte, dass ihre Menschenstimme dem Lanathan immer noch zu fremd war, als dass er ihr die Lüge hätte anhören können.

 

*

 

Als sie aus der Tür ins Freie traten, stand Reginald Bull vor ihnen, begleitet von zwei Lanathan, einer Frau, einem Mann. Man stellte einander vor, man sprach, man tauschte sich aus.

Ontares lächelte Bull kurz an und fragte: »Alles okay?«

Bull nickte.

Stallnard hatte die Leiche seiner Tochter aus dem Gebäude geborgen und neben Dinishurs Bruder gebettet, den der Kondukteur aus der Reichweite der Drokks gezogen hatte.

Das weiße Tuch reichte für beide.

»Und jetzt?«, fragte Meghan Ontares irgendwann. Sie und Bull standen etwas abseits der vier Lanathan.

»Wir räumen auf«, sagte Bull. »Wir sind in friedlicher Absicht gekommen. Wir haben nur um Hilfe gebeten. Aber sieh dir diesen Schlamassel an!«

»Näher betrachtet, ist es nicht unser Schlamassel«, entgegnete Ontares.

»Nicht? Wäre alles ebenso gekommen, wenn wir nicht hier aufgeschlagen wären?«

»Das werden wir nie wissen.«

»Aber wir wissen von diesem Elend. Und ein Elend, von dem ich weiß, ist mein Elend geworden, ob ich will oder nicht.«

»Ist das so?«

»Wenn es nicht so wäre«, sagte Bull, »wozu dann das alles? Wozu unsere Reisen, wozu diese Expedition?«

Ontares dachte an ihre Verluste, ihre Verlustliste, an ihren Bruder Merrin, daran, dass auch Bull eine Tochter verloren hatte, anders, auf andere Weise, nicht so grauenvoll endgültig, vielleicht. »Ist es nicht wunderbar?«, fragte sie.

»Was?«

»Dass wir uns diesem Leid nicht verschließen können.«

Bull schwieg, von einem leisen, sogar sehr leisen Brummen einmal abgesehen, das man als Zeichen des Einverständnisses hätte nehmen können.

Ziomdiva Procorr näherte sich, seltsam unsicher. »Ich will euch nicht stören, und ich kann das nicht von euch verlangen«, sagte sie. »Aber ich möchte etwas singen für das Mädchen und den Kutscher. Wollt ihr kommen und zuhören?«

»Wir kommen«, sagte Ontares. »Und wir hören dir zu.«

 

*

 

Nach dem Lied fand Ontares sich erschüttert bis ins Mark. Bull stapfte einige Schritte ziellos ins Feld. Sie dachte an Merrin, ihren toten Bruder.

Ich denk immer noch an dich, dachte sie. Wenn auch nicht mehr so oft. Aber ich weiß, du bist geduldig mit mir. Hast du mir nicht diese Verse aufgesagt, als ... ich weiß gar nicht mehr, aus welchem Anlass? Auch das Schöne muss sterben.

Ob die Lanathan etwas wie Götter kannten? Die den Weißen Wind entfachten? Siehe! Da weinen die Götter, es weinen die Göttinnen alle, dass das Schöne vergeht, dass das Vollkommene stirbt.

Die Mystifikatorin trat zu ihr.

»Du hast sehr schön gesungen«, sagte Ontares.

»Du hast sehr schön zugehört«, sagte Ziomdiva Procorr. »Ein altes Trostlied. Vielfach bewährt. Ich wünschte, ich hätte etwas ... Geeigneteres vortragen können. So fortzugehen. So fortgeschickt zu werden.« Sie schaute hoch zu dem, was die Lanathan Zinngestöber nannten. »Wie weit ist deine Heimat entfernt?«

»Das Licht braucht von dort hierhin etliche Millionen Jahre.«

»Hm«, sagte Procorr. »Warum reist das Licht überhaupt?«

»Weil es so leicht ist, dass nichts es halten kann.«

»Und wenn du bliebest?«

»Hier – auf der Weiten Welt?«

»Wir würden sie erweitern mit deiner Hilfe, wir würden sie erhellen, friedfertiger machen. Wir könnten gute Lehrerinnen brauchen. – Oder gibt es dort in der Ferne einen Gefährten, der auf dich wartet?«

»Nein«, sagte sie. »Gibt es nicht.« Einer der wenigen Gefährten, mit dem sie seit Längerem Zeit verbrachte, war ein künstliches Bewusstsein, das sich ihr bisweilen in Gestalt eines Feuervogels gezeigt hatte. Im Unterschied zu Phoenix präsentierte Sky sich aber am liebsten im himmlischen Azur und Türkis. Nun ja, man konnte sich daran gewöhnen. Was wäre Merrin dazu eingefallen? Wer mit dem Feuer spielt, wird irgendwann auch seine Kastanien finden.

»Wir sollten uns um Stallnard kümmern.« Ontares kannte als Psychologin die menschlichen Prozesse des Trauerns. Einige Phasen mochten weit verbreitet sein; ob sie universal waren, würde man wohl nie letztgültig sagen können. Aber fast allen Sternenvölkern, die sie kannte, war in dieser Sache eines gemeinsam: dass Trauer das Paradox einschloss, das niemals Akzeptable zu akzeptieren.

»Ja«, sagte Procorr. »Das sollten wir.« Sie ging langsam zu den anderen drei Lanathan zurück.

Dafür kam Reginald Bull zu Ontares. »Warte kurz!«, sagte er. Er überprüfte seinen Strahler, überprüfte das Multikom. Dann fluchte er ausgiebig.

Meghan Ontares bemerkte mit einem unebenen Lächeln: »Kurz gesagt: Dein SERUN funktioniert immer noch nicht?«

»Das wollte ich sagen.«

Ontares nickte. »Meiner ebenso wenig.«

»Nun«, sagte Bull. »Das soll uns nicht mehr aufhalten.« Er presste kurz die Lippen aufeinander. »Sag einmal, unter uns zwei beiden und der Straßenlaterne: Du als Medikerin – hast du bei deinen Untersuchungen den einen oder anderen Einblick nehmen können in die Physiologie der Lanathan?«

»Oberflächlich, ein wenig. Warum?«

»Erzähl!«

Für einen kurzen Moment musterte sie Bulls angespanntes, dabei verschlossenes Gesicht. Dann sagte sie: »Bei der Behandlung des schussverletzten Lanathan ist mir einiges ausgefallen. Beidseitig doppelt angelegte Hände, gegenüberstellbar. Von den ebenfalls doppelt angelegten Füßen ist das eine, äußere Paar muskulär und ossal – also was die Knochen betrifft – verkümmert, wohl aber neuronal aktiv. Große, Licht sammelnde Augen, was entweder für ein lichtschwaches Heimatgestirn spricht oder für Dämmerungsaktivität oder beides.«

»Weiter!«, bat Bull.

»Schwach ausgebildeter Unterschied zwischen arteriellem und venösem System. Ich tippe auf ein duales Herzsystem: ein pumpendes, dazu ein durch Unterdruck ansaugendes Herz; beide wohl durch eine Knochen- oder Knorpelhülse geschützt oder durch ein anderes Stützgewebe. Meiner flüchtigen Beobachtung nach stark innerviert.«

»Schmerzempfindlich?«

Ontares nickte. »Das vermute ich. Auch die Augen dürften stark sensitiv sein. Traditionell stattet Mutter Evolution darüber hinaus auch die primären Fortpflanzungsorgane und ihre Umgebung mit einiger Sensibilität aus. Habe ich noch nicht erforschen können. Warum fragst du? Steht eine Kneipenschlägerei an?«

»Wer weiß«, sagte Bull, durchaus ernsthaft.


11.

15. November 2255 NGZ

Warum der Wurm?

 

Ich hatte die Legende so verstanden, dass sie sich bei uns melden werde, wenn ihre Bewertung der Aktionen von Bull und Ontares auf der Weiten Welt abgeschlossen sei.

Ich hatte, man kann ja nie wissen, mir überlegt, wie man die Kooperationsbereitschaft der Legende befördern könnte. Durch Einsatz von Waffen erzwingen? Wohl kaum. Sicher, ich war ein wehrhaftes Etwas, und ich vermutete, dass die Legende mich durchaus nicht bis ins Innerste durchschaute. Aber was half es? Wer Welten baut wie diese, wer Sternwürfel konstruiert, wird jemanden wie mich nicht allzu sehr fürchten, selbst wenn er meine Kampfkraft nicht exakt bemessen konnte.

Mein Abschied – und der meiner Passagiere – würde zur Beruhigung der Lage auf der Welt der ihr Anvertrauten beitragen. Sie würde uns fortschicken. Da war ich mir sicher. Wohin? In eine Falle? Um so zu verhindern, dass wir zurückkehrten? Unser Eindringen wiederholten? Daran konnte die Legende kein Interesse haben.

Oder?

Der beste Weg zu verhindern, dass wir später einmal in das Technogewölk und zur Weiten Welt zurückkehrten, war und blieb: unserer Mission zum Erfolg zu verhelfen. Uns weiterzubringen, so weit wie möglich. Uns einen Weg zum Sternwürfel aufzuzeigen.

Sei klug, Legende, hilf uns allen!

Wir warteten; wir sendeten fast unaufhörlich mahnende Hyperfunkbotschaften, Bitten, Erinnerungen ins Technogewölk.

Nichts.

Ich dachte an Ninive.

Genauer: Ich dachte an den Wurm.

Ninive war, da es Buße tat nach dem Vortrag des Propheten Jona, gerettet. Der Prophet war darüber wenig erfreut: Wozu der ganze Aufwand! Er setzte sich in die Sonne und schmollte. Heiß war es in der Sonne, da ließ sein Gott einen Rhizinusstrauch sprießen, eine schnellfüßige Pflanze, der ihm Schatten spendete, was Jona erquickte. Als aber am nächsten Tag die Morgenröte heraufzog, schickte der Herr einen Wurm, der den Rizinusstrauch annagte, sodass er verdorrte.

Jona jammerte; sein Herr erklärte den Sinn dieser Allegorie, und so weiter.

Was ich nicht verstehe: Warum lässt Jonas Gott den Strauch nicht ohne Weiteres eingehen? Warum der Wurm?

Das nagt an mir.


12.

Airborne

 

So begann der Marsch auf das Haus der Ghuspoden dra Noxx. Ihre Annäherung blieb nicht lange unbeobachtet. Eine Gruppe von Lanathan trat aus dem Haus, flankiert von einigen Drokk-Troikas, die sichtbar gepanzert waren. Bull und Ontares zählten vier dieser Troikas; sie fuhren Schrittgeschwindigkeit.

»Wuccoleshnikas«, sagte Procorr. »Kriegsfahrzeuge.«

»Die Idylle bekommt weitere Risse«, raunte Ontares Bull zu.

Geschützt von den langsam rollenden Fahrzeugen, kamen ihnen zehn oder zwölf Lanathan entgegen.

Schließlich blieben beide Gruppen wie auf ein stilles Zeichen hin wenige Meter voneinander stehen: auf der einen Seite die beiden Terraner und die vier Lanathan: die Mystifikatorin Ziomdiva Procorr, der einarmige Picc Dinishur, der Dampfpuppenimpresario Shezza Venicc und der seitdem verstummte Bürger Stallnard.

Procorr hatte sich hinter Bull gestellt, den sie allerdings um mehr als Haupteslänge überragte. Sie beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte ihm zu: »Der Mann mit dem schwarzen Poncho und dem Gürtel mit dem Pfeilpistol darunter ist Raccrush. Neben ihm stehen zwei Ghuspoden dra Noxx; du erkennst sie an ihren violetten Hüten und dem Plock in ihrer Hand. Der eine, uralte muss Krenntner sein, eine Legende nicht nur in Ogadur und seinen Umlanden. Der andere ist Temnutha Mosh. Ich kenne ihn. Vorsicht!«

Mosh war ein etwa zweieinhalb Meter großer Hüne, athletisch und strahlend vor Selbstbewusstsein.

Beide Ghuspoden dra Noxx hatten zwei Leibwächter an ihrer Seite. Im Hintergrund standen einige Lanathan-Frauen, Pevitsen, wie Ziomdiva ihm zuraunte.

Auf jedem Kampfwagen standen je zwei martialisch aussehende Gestalten, die Gegenstände auf Bull und seine Begleiter richteten, die frappierend frühneuzeitlichen Armbrüsten ähnelten, allerdings elegant und elaboriert wirkten.

Raccrush lachte, laut, fröhlich. Fehlt nur, dass er die Arme ausbreitet und uns wie Ehrengäste empfängt!, dachte Bull.

Der Lanathan rief: »Das Geschmeiß kommt zum Kammerjäger – allerliebst.« Dann entdeckte er Ziomdiva Procorr.

»Khura!«, rief er, geradezu jubelnd. »Das Flittchen! Was für eine schöne Überraschung! Monster, Mörder, Huren und Verräter – die Revue der Abnormitäten!«

Die vier Wuccoleshnikas hatten nicht angehalten; sie waren polternd weitergerollt, bis sie Bulls kleine Gruppe eingekreist hatten. Dann erst hielten an. Die Pfeilwaffen leger in der Armbeuge, beobachteten die Kämpfer die Umstellten.

»Das sind die Mörder des Ghuspoden Laupp Udun!« Er hob einen Arm und winkte mit einer Art Papier, einem Schriftstück vielleicht. »Sein Kutscher, der unbedarfte, aber aufrichtige Picc Accroum hat die Tat bezeugt. Er gehörte zwar zu einer Familie mit drei Kindern, war aber doch ein treuer Diener der Ghuspodie. Er wollte bei der Kutsche bleiben und sie bewachen, während ich mit zwei der Drokks hierhin geritten bin, auf einem Tier die Totenlast des weißgewehten Laupp Udun! Und – was sehe ich? Den gesuchten Mörder seiner Familie, seiner Frau, Stallnard, der seine Tochter der Frevelkirche ausgeliefert hat für ihre absurden, wahnwitzigen Rituale!«

»Schwer wiegende Anschuldigungen«, sagte der uralte Krenntner mit einer Stimme, die wie das Knistern trockener Blätter klang.

»Ich habe Beweise«, sagte Raccrush. »Ich habe euch die Leiche des Ghuspoden vorgelegt. Ihr habt die Urkunde geprüft: Kutscherschrift!«

»Gewiss«, sagte Krenntner. »Die Leiche hast du uns gebracht. Es war nicht die erste Leiche, die du uns gebracht hast. Meist im Auftrag des vom Weißen Wind dahingetragenen Laupp Udun. Hin und wieder aber auch in eigenem Ermessen und voll Eifer.«

»Im Kampf gegen die elektrische Kirche«, meldete sich der Hüne Temnutha Mosh, sonor und wohltönend. »Dafür lohnt jeder Eifer.«

»Unbedingt«, sagte der uralte Lanathan fast tonlos. Er wandte sich den Eingekreisten zu. »Gesteht ihr all diese Morde?«

Reginald Bull trat einen Schritt vor. Er löste den Rest der Maskerade von seinem Schädel und nickte Ontares zu, die daraufhin dasselbe tat. Die Lanathan schauten gebannt zu.

»Mein Name ist Reginald Bull«, sagte er. »Gerne auch Bullocc.« Er wies auf seine Begleiterin. »Dies ist Meghan Ontares. Wir sind Terraner, keine Lanathan, und nicht mit euch verwandt. Hinter dem Zinngestöber und in jede Richtung dehnt sich die Welt aus; sie ist billionenfach größer als die Weite Welt. Dort leben Milliarden Sternenvölker. Sie reisen in Schiffen, die schneller fahren, als das Licht sich bewegt. Diese Schiffe arbeiten mit Strom, mit Hyperenergien, mit großen Maschinen. Warum, Ghuspode, warum um alles in der Welt sollten wir auf diese Welt kommen und Lanathan töten?«

»Um euch zu verbergen!«, schrie Raccrush.

Bull breitete die Arme aus und trat einen weiteren Schritt nach vorne. »Verberge ich mich, ihr Herren Krenntner und Temnutha Mosh?«

»Ihr wart maskiert!«, schrie Raccrush. »Ihr seid Monster, Deformierte, Rollenspieler im Lohn der Frevelkirche!«

»Wir wollten nicht ins Gerede kommen«, begründete Bull. »Deswegen die Maskerade. Wir sind auf der Suche nach Hilfe und wollten die Lage erkunden, bevor wir offen sprechen.«

»Wir könnten wir euch helfen?«, fragte Krenntner und kicherte. »Wir können euch keinen Strom verkaufen, wie ihr sicher erkundet habt.«

»Wir kommen nicht als Händler, sondern als Bittsteller. Wir suchen einen Freund. Und wir brauchen jemanden, der uns einen Hinweis gibt, wo wir ihn finden könnten.«

»Allerliebst!«, höhnte Raccrush. »So edelmütige Bastarde sieht man selten!«

»Du siehst uns rundum ratlos, Bull«, sagte Krenntner.

»Wir erbitten Hilfe bei dem, der oder das diese Welt, die Lakk Hashum, für euch errichtet hat. Bei der Legende«, führte Bull aus.

»Dieses Jenseitsschiff, von dem du sprichst – wo ist es denn?«, fragte Raccrush.

»Wir haben die Verbindung zu ihm verloren«, sagte Bull.

»Das ist aber schade«, höhnte Raccrush. »Sonst hättest du deine Geschichte beweisen können, nicht wahr? Aber vielleicht kannst du das anderweitig? Kannst du dich womöglich elektrisch in die Lüfte erheben, auf den Fittichen der Elektrizität fliegen, oder dich unsichtbar machen?«

»Gelegentlich kann ich das tatsächlich«, sagte Bull. »Aber die Aggregate meines Anzugs sind zurzeit außer Betrieb gesetzt.«

Raccrush lachte lauthals los. »Was für ein unglücklicher Zufall! Wer hätte deine Elektrowundermaschinen denn sabotieren können?«

»Wir vermuten: die Legende«, sagte Bull.

»Die Legende – deren Hilfe ihr erbitten wolltet? Sehr hilfreich war sie wohl nicht. Und warum wohl nicht? Jedes Wort«, rief Raccrush, »eine Lüge! Jedes Wort eine so offenbare Lüge, dass ...«

»... es auch wahr sein könnte«, sagte Krenntner mit plötzlich verblüffend klarer und durchdringender Stimme.

In diesem Moment spürte Bull, wie Stallnard neben ihn trat. »Ghuspoden«, sagte er. »Ich bin nicht euer Freund und bin es nie gewesen. Ich habe ... ich hatte drei Kinder. Man hat mich beschämt deswegen, und man hat meine Kinder beschämt.« Er zeigte auf Raccrush. »Dieser Mann hat meine Frau getötet, Ghiliund. Und er hat meine Tochter ermordet, Ghamda. Warum? Weil sie eine elektrische Maschine gefunden hat.«

Bull sagte: »Das, was ihr das Zinngestöber nennt, ist eine Ansammlung aus Myriaden Maschinen. Ihr lebt inmitten von Maschinen. Ab und zu stürzt eine ab. Den, der sie findet, muss man töten, Raccrush? Warum?«

»Weil«, rief Raccrush und hielt inne. »Weil sonst alles zerstört wird. Weil alles endet, woran wir glauben. Weil dann alles untergeht im Blutrausch.«

»Du hast dich uns als Ghuspoden empfohlen«, sagte der Hüne.

»Und ich habe alles dafür getan!«, rief Raccrush. Dann, etwas leiser: »Alles.«

In diesem Moment trat auch die Pevitse neben Bull. »Raccrush kennt mich als Khura. Mein Name ist Ziomdiva Procorr«, sagte sie, »Mystifikatorin der real-elektrischen Kirche.«

»Manche von euch kennen mich als Betreiber des Dampffigurentheaters«, sagte Shezza Venicc, wobei seine Stimme mit jedem Wort fester und sein Blick entschlossener wurde, als hätte er eine wichtige Entscheidung getroffen.

»Lügenmärchenbude!«, rief Raccrush.

Venicc fuhrt ungerührt fort: »Ich bin ein Lanathan wie ihr. Aber ich wurde nicht auf der Lakk Hashum geboren, sondern auf einer anderen Welt, jenseits des Zinngestöbers.«

Endlich fand sich auch Picc Dinishur neben ihnen ein. »Ich bin ein einfacher Kondukteur aus einer Familie mit drei Kindern«, sagte er. »Ich habe einen Arm gegeben in den Teekriegen.«

Er hob den Stumpf und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ihr Krieger auf den Wuccoleshnikas – wäre das ein ehrenvoller Kampf, den ihr hier kämpfen wollt? Für wen?«

Die Lanathan mit den Armbrüsten sahen einander an, dann die beiden Ghuspoden.

»Ich meine ...«, erhob Temnutha Mosh seine wohltönende Stimme, doch Procorr schnitt ihm das Wort ab: »Bevor du deine Meinung zum Besten gibst, Mosh, könnte ich ein wenig über dich erzählen, Zugerauntes in der Nacht. Meiner Meinung nach solltest du meinen, du hältst besser den Mund.«

Und siehe da, Mosh verstummte.

Da streckte der greise Krenntner seinen Plock aus, wies damit auf Bull und sagte: »Töte ihn!«

 

*

 

»Wir werden alle diese Insurgenten töten, Ghuspode«, versprach Raccrush großzügig. Er hob den Poncho und zog das Pfeilpistol aus seinem Holster. »Ich werde mich eurer würdig erweisen!« Er warf den Pevitsen im Hintergrund einen Blick zu: »Und ihr werdet von mir singen!« Er machte einen Schritt auf die Gruppe zu, hob den bewaffneten Arm und zielte auf Bull.

Krenntner schlug ihm mit seinem Plock gegen die Beidhand, so unverhofft und kraftvoll, dass das Pistol hoch in die Luft flog, irgendwohin.

Raccrush sah den greisen Ghuspoden dra Noxx fassungslos an.

»Nicht so«, sagte Krenntner leise. »Hiermit!« Er übergab ihm den Plock.

Raccrush nahm ihn entgegen, immer noch entgeistert über den Schlag und seine Wucht.

Dann ging er, mit dem Plock hantierend und sich vertraut machend, auf Bull zu. Bull bedeutete den anderen, zurückzutreten.

»Du weißt Bescheid?«, raunte Ontares Bull zu. Der deutete ein Nicken an und konzentrierte sich auf Raccrush.

Ontares zog sich nur langsam zurück.

Für einen Moment standen sie zu dritt da: der deutlich über zwei Meter große Raccrush, die Medikerin mit ihren 1,76 immer noch eine Handbreit größer als Bull. Dann zog Ontares sich langsam zurück.

»Ja! Geh oder stirb!«, fauchte Raccrush sie an. Er hielt den Plock an der Spitze, den Knauf gegen Bull gerichtet.

Ontares bewegte sich rückwärts. Bull hatte sich noch nicht gerührt, hielt nur die Hände abwehrbereit in Schulterhöhe.

Dann schlug Raccrush zu, von der Seite in Richtung auf Bulls Kopf.

Bull duckte sich, griff im Aufrichten nach dem Plock und entwand ihn dem Lanathan mit einer leichten Drehung des Handgelenks.

Raccrush schrie erbost auf.

Bull stieß ihm den Knauf gegen die eine Herzkapsel und riss den Plock so schnell wieder zurück, dass Raccrush, der ihn mit beiden Beidhänden fassen wollte, ins Leere griff, sich dabei aber weit genug nach vorne beugte, dass Bull ihm mit der Faust von unten aufs Auge schlagen konnte.

Raccrush stöhnte auf und fasste sich mit der einen Hand an den Schädel, winkte mit der anderen sinnlos durch die Luft. Bull stieß erneut zu und traf mit dem Knauf die zweite Herzkapsel; man hörte ein unangenehm knackendes Geräusch.

Raccrush sackte in die Knie, die eine Hand am Schädel, die andere an die Brust gepresst. Er wirkte fassungslos.

Bull hob den Plock in die Höhe und ließ ihn über dem Schädel das Lanathan schweben. Nun, da Raccrush vor ihm kniete, konnten sie einander gerade in die Augen sehen.

»Töte ihn«, hörte Bull den greisen Ghuspoden dra Noxx sagen.

»Du hast mir nichts zu befehlen«, sagte Bull und warf den Plock weit zur Seite. Dinishur stellte den Fuß darauf. »Und ich habe dir nichts zu befehlen.«

Ontares trat auf Bull zu und klopfte ihm, ohne sichtbaren Grund, unsichtbaren Staub von den Schultern. »Gut gemacht«, raunte sie ihm zu.

»Lektion gelernt«, sagte er. »Danke.«

Dann bemerkte er, dass die Armbrustschützen auf den Wuccoleshnikas auf ihn und seine Begleiter anlegten.

Offenbar begannen ihre Probleme gerade erst.

 

*

 

Und endeten Augenblicke später, als Krenntner leise, aber unmissverständlich raschelte: »Fahrt zurück ins Dunkle Haus, Krieger!«

Es gab durchaus einen Moment des Zögerns, auch den einen oder anderen fragenden Blick zu dem hünenhaften anderen Ghuspoden. Temnutha Mosh aber stand reglos da.

Langsam setzten sich die Drokks mit den Wuccoleshnikas in Bewegung.

Raccrush sah sich um und wollte sich eben wieder aufrichten, als plötzlich Krenntner neben ihm stand, sonderbarerweise mit dem Plock in der Hand, den der Kondukteur ihm zugeworfen haben musste und den er dem Gestürzten nun auf die Schulter legte, um ihn niederzuhalten. Raccrush protestierte nicht.

Ein Licht am Rand seines Gesichtsfeldes ließ Bull zur Seite blicken. Im Monitor seines Multikoms drehte sich langsam und erhaben das Holo, das Einsatzbereitschaft signalisierte.

Er zog das bislang im Nacken des SERUNS verstaute Visier über die Augen. Alle Funktionsanzeiger leuchteten grün.

Bull aktivierte den Gravopak und verlor zu seiner großen Befriedigung gleich den Boden unter den Füßen. Er stieg auf, erst nur Handbreit um Handbreit, dann schoss er einige Meter in die Luft. Oben breitete er beide Arme aus und drehte sich einmal, zweimal um die eigene Achse, aktivierte und desaktivierte den Deflektorschirm wieder und lachte.»Quintarch außer Dienst Bull meldet sich wieder airborne!«

 

*

 

Unter Führung des hünenhaften Ghuspoden zog sich die Delegation ins Dunkle Haus zurück. Nur Krenntner blieb und, von ihm gezwungen, Raccrush.

Reginald Bull hatte den Strahler zur Hand genommen und in den Paralysemodus geschaltet. Nur für den Fall.

Ziomdiva Procorr und Stallnard hatten sich, durchaus mit Abstand, auf den Boden gesetzt, sichtbar erschöpft, und starrten Raccrush an. Picc Dinishur und Shezza Venicc dagegen standen eng neben Ontares und fixierten Raccrush, dem Krenntners Plock immer noch schwer und wie unverrückbar auf der Schulter lag.

»Manchmal lese ich in den alten Schriften«, erzählte der Ghuspode. »Die Legende und die Lanathan jener Tage dachten, ihnen alles zu geben, was man sich wünschen kann, und dies würde ihre Sehnsucht erschöpfen und sie befrieden. Das wollten sie ihnen, den Bewohnern der Weiten Welt, schenken – Zufriedenheit und Frieden.«

»Meiner Erfahrung nach kann man Frieden nicht schenken«, sagte Bull. »Man muss ihn sich erkämpfen. Das kann harte Arbeit sein.«

»Weise Worte«, raschelte Krenntner. »Erstaunlich für einen, wie ich vermute, recht jungen Mann?«

»Man tut, was man kann«, sagte Bull.

»Antigravitationsgeräte, Deflektorschilde – habe ich lange nicht gesehen«, sagte Krenntner.

»Demnach kommst du auch von außerhalb?«, schloss Bull.

»Ja«, sagte Krenntner. »Vor langer Zeit. Um den Frieden zu finden, den man nicht schenken kann.«

»Wann hat es angefangen?«, fragte Ontares. »Wann ist die Gesellschaft aus der Balance gefallen, wann hat es die ersten Teekriege gegeben?«

»Das ist, soweit ich sehe, noch nicht allzu lange her«, antwortete Krenntner. »Etwa eintausend Jahre. Anfangs war man im Tempel der Meinung, es handelte sich um kleine Frakturen, soziale Dissonanzen, die sich harmonisieren ließen. Aber mehr und mehr Paare brachten zwei, auch drei Kinder auf die Welt, allen Ächtungen zum Trotz. Es wurde mathematisch absehbar, dass die Stabilität der Bevölkerung verloren gehen würde; Überbevölkerung drohte. Und mit den Lanathan wuchs die Neugier, der Wissensdurst.«

»Also wurden die Ghuspoden dra Noxx installiert?«

»Ja. Und die Teekriege eingeführt.«

»Um die Anzahl der Lanathan wieder zu dezimieren?«

»Nicht zuletzt deswegen, ja. Wenig später traten die ersten Pevitsen auf, lobten die Welt, wie sie war und diejenigen, die sie so bewahren wollten.« Dann zeigte der Greis auf Raccrush. »Was machen wir mit ihm?«

 

*

 

Es war ein Spektakel eigener Art, einmalig und auf dieser Welt nie gesehen, als der PHOENIX aus dem Zinngestöber sank, über Ogadur glitt, ein metallenes Tier.

Es landete auf einem freien Feld. Da und dort hockten auf den weit verstreuten Felsen Uzzpagen, sträubten ihr violettes Gefieder und stießen ihre Glockentöne aus. Anders als die Lanathan zeigten sie sich von dem Raumschiff wenig beeindruckt.

Ziomdiva Procorr dagegen war begeistert. »Wir werden ein Abbild dieses Jenseitsschiffes zum Symbol der real-elektrischen Kirche machen«, versprach sie.

»Bitte nicht«, sagte Ontares lachend. »Dieses Jenseitsschiff hat ein eigenes Bewusstsein, und wir sollten sein Selbstbewusstsein nicht über Gebühr befeuern.«

Die Mystifikatorin wirkte erstaunt. »Das Jenseitsschiff ist eitel?«

»Nun – eitelesk, würde ich sagen.«

Die Ghuspoden dra Noxx hatten den gefesselten Raccrush Bürger Stallnard überlassen. Auf Bitte Reginalds Bulls hatte Stallnard ihm das Schriftstück überlassen mit dem falschen Zeugnis. Krenntner hatte gebeten, Raccrush in Ogadur vor Gericht zu stellen. Den Weg dorthin wollten sie auf Einladung Picc Dinishurs mit der Einradbahn zurücklegen.

Der PHOENIX öffnete seine Schleuse.

»Nun denn«, sagte Shezza Venicc und betrachtete Reginald Bull und Meghan Ontares. »Ich überlege, ob ich euch nachbauen und in mein Dampfpuppentheater aufnehmen soll. Einerseits würdet ihr dort wirklich hervorragend hineinpassen, andererseits möchte ich natürlich euer Selbstbewusstsein nicht über Gebühr befeuern.«

»Verständlich«, sagte Bull. Dann bot er dem Lanathan die Hand.

Nach einigem Zögern ging Venicc auf das exotische Angebot ein und ließ sich eine Beidhand schütteln. »Für jemand mit so wenig Händen bist du im Kampf ziemlich geschickt«, lobte er.

Ziomdiva Procorr, forsch, ergriff mit ihren Beidhänden beide Hände Bulls und schüttelte sie schwungvoll. »Wir werden die real-elektrische Kirche bauen, nicht wahr?«

»Das werdet ihr«, versicherte Bull. »Und damit eine neue Welt. Es fängt alles eben erst an.«

Zuletzt trat Bull an Stallnard heran. Er hielt ihm den Strahler hin.

»Was ist das?«, fragte Stallnard.


13.

Der Preis

 

Reginald Bull und Meghan Ontares waren wieder an Bord, als sich endlich die Entität meldete. Es war wenige Stunden, nachdem sie mir den Weg zur Weiten Welt freigegeben hatte.

»Ihr habt euch bewährt«, sagte die Legende. »Ich habe gelernt. Lernen ist schön.«

Meine Menschen ließen dies unkommentiert.

»Erklärt mir euer Anliegen noch einmal genauer!«, forderte die Entität.

Ich registrierte, dass ihr Tonfall konzilianter klang als bisher.

Alle Augen in der Lounge richteten sich auf Bull. »Wir wollen den Sternwürfel finden«, sagte Bull. »Wir wissen, dass du das System der Steuerwelten erfunden und dem Gebilde damit die Transition ermöglicht hast. Bedauerlicherweise ist der Sternwürfel von einer nicht autorisierten Person gekapert worden. Diese Person nennt sich Aelor. Es ist Aelor gelungen, den Sternwürfel transitieren zu lassen. Damit hat er sich jeder Kontrolle entzogen. Einem Missbrauch des Sternwürfels steht nichts mehr im Wege.

Dazu kommt, dass Aelor mit dieser Transition oder den Transitionen eine unbekannte Anzahl von Lebewesen mit auf seinen Weg gezwungen hat. Dass er sie entführt hat. Wir kennen das Ziel Aelors nicht, sofern er überhaupt eines hat. Es könnte der Beginn einer endlosen Irrfahrt sein. Für alle unfreiwilligen Passagiere des Sternwürfels bedeutet das: Entführung aus ihrem Lebensbereich. Trennung von allen ihnen wichtigen sozialen Kontakten. Elend, mit einem Wort.«

»Ich verstehe«, sagte die Entität.

»Über die Machtmittel, die damit in die Hände einer unautorisierten Person gefallen sind, muss ich dir nichts erzählen«, sagte Bull. »Niemandem dürfte die Gefahr klarer sein als dir.«

»Ist Aelor ein Wesen, das nach Zerstörung trachtet?«, fragte die Entität.

»Um ehrlich zu sein: Das weiß ich nicht«, gestand Bull.

»Ist diese Ehrlichkeit ein Ausnahmezustand, dass du sie eigens erwähnst?«, fragte die Entität. Ich spürte keinen Anflug von Spott, nur reines Interesse.

»Es ist, wie es ist«, sagte Bull. »Und du weißt, was du weißt. Du hast deine Agenten auf der Weiten Welt; du weißt, was ich und was Ontares getan haben. Werte das aus!«

»Das habe ich längst«, sagte die Entität. »Ich schätze den Sternwürfel. Ich weiß um seine Ausrüstung. Aber meinst du nicht, dass er bei all seiner Rüstung, im kosmischen Maßstab nur eine vernachlässigbare Größe darstellt?«

»Eine Unbedeutendheit? Magst du das vielleicht die Lanathan auf der Weiten Welt fragen, zum Beispiel? Wie es wäre, wenn Aelor über ihrer Welt erscheinen würde, mit dem Sternwürfel? Wenn er Lust verspüren würde, seinen Willen durchzusetzen, mit allen Mitteln, mit den Mitteln des Sternwürfels?«

»Das ist ein gutes Argument«, sagte die Entität. »Ich stimme dir zu: Der Sternwürfel muss gefunden werden.«

»Gut«, sagte Bull. »Kannst du uns helfen?«

»Ich werde euch helfen«, sagte die Entität.

»Gut«, sagte Bull.

»Ich werde es nicht umsonst tun.«

Für einen Moment herrschte in der Lounge des PHOENIX verblüfftes Schweigen.

»Was verlangst du?«

 

*

 

Reginald Bull wurde im Jahr 1938 Alter Zeitrechnung geboren; er ist nun annähernd 4000 Jahre alt. Das übersteigt die Lebenserwartung eines durchschnittlichen Terraners bei Weitem. Ich zähle einen Bruchteil an Jahren.

Verglichen mit einer Existenzform wie der Legende, die vor 50.000 Jahren hoch genug entwickelt war, um Architekt solcher planetaren und stellaren Konstruktionen zu sein, womöglich also noch bedeutend älter war als diese 50.000 Jahre, sind wir beide jung. Bull noch ein Knabe. Wären seine Jahre Körner Sand, diese 4000 passten in eine Hand. Und der Strand, von dem sie erhoben wurden, ist unabsehbar lang.

Ich bin eben erst zu Bewusstsein erwacht.

Reisende wie wir begegnen unterwegs viel Vertrautem, viel Fremden aber auch. Manches erschreckt uns, manches erstaunt uns. Immer ist da einer von uns, der vorangeht, hinab und in die Höhle, die sonst jeder scheut.

50.000 Jahr – wie viele Hände Sand. Und wie alt mochte die Entität wirklich sein? 500.000 Jahre? Fünf Millionen? Einen Strand von Zeitkörnern alt?

Die Entität sagte: »Ich verfüge über nennenswerte Fähigkeiten. Aber ich bin fern einer gewissen Vollkommenheit. Es gibt da den einen besonderen Zustand, der über den Horizont meines Daseins hinausgeht. Ich habe geforscht; ich weiß von diesem Zustand alles, was es darüber zu wissen gibt. Aber ich habe ihn nicht erlebt, und um ihn zu erleben, benötige ich einen Beistand.

Dir, Bull, deinesgleichen wie deinesungleichen und dem Schiffsbewusstsein traue ich diese Hilfestellung zu.

Stehe mir bei, jenen einen Zustand zu erreichen, den ich aus eigener Kraft nicht erreichen kann. Der sich mir verschließt, der so hermetisch ist wie eine versiegelte Flasche. Das sei eure Gegenleistung für meine Hilfe.«

Damit verstummte sie.

Bull blieb ruhig, wartete. Ich bewunderte ihn für sein Gespür: dass dieser Augenblick ein besonderer war; dass wir an einem Wendepunkt von großer, womöglich kosmischer Bedeutung standen.

Bull atmete einige Male durch, dann nickte er leicht und fragte, voller Respekt: »Wobei können wir helfen? Was willst du?«

Die Entität antwortete: »Sterben will ich.«

 

*

 

Was nun den Wurm betrifft, ist meine Theorie zurzeit, dass es manchmal die Ränder der Geschichten sind, die uns vor die größeren Rätsel stellen, die uns am meisten verwundern, am nachhaltigsten begeistern. Wir streben nach Einsicht, nach Klarheit, nach Harmonie zwischen Information und Dinglichkeit. Wie tief der Schatten ist, der zugleich auf den Saum unserer Existenz fällt, bemerken wir nicht oder selten.

Wir folgen dem Sternwürfel; wir werden ihn finden, da habe ich wenig Zweifel.

Von einigen Vorfällen, die sich auf der Weiten Welt zugetragen haben, habe ich Kenntnis genommen, ohne dies begehrt zu haben. Ich habe tatsächlich überlegt, ob ich die Erinnerung daran löschen soll. Sie ist, das gebe ich zu, nicht leicht zu ertragen.

Ich werde sie nicht löschen.

Sie ist nunmehr ein Teil von mir.

Sie wird nicht vergehen, bevor ich vergehe.

Ich denke, das bin ich jenen, deren Untergang ich bezeuge, schuldig.

 

 

Nachspiel

 

»Was ist das?«, fragte ich Bullocc.

»Ein Strahler«, sagte Bullocc. »Eine Waffe.«

»Eine tödliche Waffe?«

»Ja. Jedenfalls kann man sie so einstellen. Sie kann betäuben. Sie kann schwer verletzen, und auch töten.«

»Womit?«

»Mit Energie«, sagte Bullocc.

»Mit Elektrizität?«

»In gewisser Weise, ja.«

Ich betrachtete das Stück. Das Elektrizitätspistol war von einer fremdartigen Eleganz; ich dachte: Wie schön der Tod sein kann. Wie ein Tänzer. Wie eine Pevitse.

Ich sah auf das Fahrzeug VÖENICCS, das von dort gekommen war, wohin ich geglaubt hatte, dass der weiße Wind uns trägt. Ich hörte die Uzzpagen glocknen.

Bullocc sagte: »Es ist ein weiter Weg nach Ogadur. Ich kenne eure Richter nicht, und ich weiß nichts von euren Gesetzen. Ich will nicht wissen, was du mit dem Strahler tust. Ich will nicht, dass du noch einmal in Gefahr gerätst. Nicht noch jemanden verlierst.«

»Gibt es nicht Orte«, sagte ich, »an denen kein Recht existiert? Kein Gut, kein Böse? An denen alles leer ist?«

»Die mag es geben«, sagte Bullocc leise, ganz unter uns. Warum wurde mir erst in diesem Augenblick klar, dass er an solchen Orten gewesen sein muss, nicht nur einmal?

»Dies«, sagte Bullocc und zeigte es mir, »ist der Auslöser.«

»Wie ist der Tod aus diesem Pistol?«

»Unmittelbar«, sagte Bullocc.

 

*

 

Zwei Lanathan standen, etwas abseits der Gruppen, Schulter an Schulter. Sie hatten den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Sie sahen dem VÖENICCS zu, der langsam Fahrt aufnahm.

»Hast du gehört?«, fragte Ziomdiva Procorr. »Eine neue Welt. Es fängt alles eben erst an.« Sie wandte den Kopf und sah Stallnard von der Seite her an. Er regte sich nicht. Sie berührte ihn behutsam an der Schulter. »Hast du es gehört, Bürger Stallnard?«

»Ja«, sagte er. »Ich habe es gehört. Eine neue Welt wird entstehen. Es fängt alles erst an. Eine elektrische Welt.« Er verstaute das elektrische Etwas, das der Terraner ihm offenbar geschenkt hatte.

»Die Welt, für die wir gekämpft haben«, sagte die Mystifikatorin.

»Ich habe nicht gekämpft«, sagte Stallnard. »Jedenfalls nicht für eine neue Welt.«

»Eine Welt, von der Ghamda geträumt hat«, sagte Procorr. »Eine Welt, die ihr so viele neue Freiheiten eingeräumt hätte. So viele Möglichkeiten. Der Weiße Wind ...«

»Es gibt keinen Weißen Wind«, sagte Stallnard. »Kein Hernach, wohin er tragen könnte. Nur bewegte Luft gibt es. Flüchtigkeit. Grundlose Leere, durch die die VÖENICCS fliegen.«

»Als ich noch Pevitse war«, sagte Procorr nach einer Weile Schweigen, »hatte ich meine Zweifel.«

»Woran?«

»Ach, an diesem und jenem. Aber was mir immer Freude bereitet hat, war, die Lieder zu erfinden, die Melodien. Und wenn mein Lied von der einen oder anderen Pevitse übernommen wurde ... du weißt, was ich meine?«

»Mag sein«, sagte Stallnard. Wenn Worte wie Steine werden, hart und schwer und scheinbar alterslos.

Ziomdiva Procorr sagte: »Ich wollte sagen: Ich habe ein Lied für Ghamda geschrieben.«

Über ihnen veränderte das Fluggerät VÖENICCS seine Richtung, ins Fernere und Fernste richtet es seine Spitze, wie ein Pfeil, der endlich sein Ziel ausgemacht hatte.

»Willst du es hören?«, fragte Procorr.

Der VÖENICCS tauchte ins Zinngestöber.

»Stallnard?«, sagte Ziomdiva Procorr. »Stallnard, willst du es hören?«

 

ENDE

 

 

Die Legende ist zwar gefunden und der Preis für ihre Hilfe bekannt, doch ist der Weg damit längst nicht zu Ende. Der PHOENIX verlässt die Weite Welt, deren Zielsetzung sich nun verändern muss und wird.

Der Roman der kommenden Woche verlagert das Geschehen wieder in die Milchstraße. Er wurde von Kai Hirdt verfasst und erscheint als Band 3358 am 24. Dezember 2025. Er trägt folgenden Titel:

 

IM KOSMISCHEN BERMUDA-DREIECK

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. Den QR-Code dazu präsentieren wir auf der nächsten Seite. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 90

 

  Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

in Baden-Württemberg scheint die Dichte an PERRY RHODAN-Fans besonders groß zu sein. Das mag daran liegen, dass der Verlag Pabel-Moewig dort viele Jahrzehnte seinen Sitz hatte und die PR-Redaktion noch heute in Rastatt ansässig ist. Vielleicht war dies ein Grund dafür, dass sich vor 42 Jahren aus der lokalen Fanszene ein Club gegründet hat, der sich mit Science Fiction und Phantastik im Allgemeinen und natürlich mit PERRY RHODAN im Besonderen auseinandersetzt.

Im Science Fiction Club-Baden-Württemberg (SFCBW) war die Mitgliedschaft anfangs nur Personen gestattet, die in Baden-Württemberg wohnten. Das wurde aber im Lauf der Zeit auf alle Interessierte erweitert. Inzwischen hat der Club 35 Mitglieder, die in ganz Deutschland verstreut wohnen, und erfreut sich einer sehr aktiven Fangemeinschaft. Im September 2025 hat man sogar einen eigenen kleinen Con veranstaltet.

Das Club-Fanzine »Baden-Württemberg Aktuell« hat inzwischen die Ausgabe 500 überschritten und erscheint regelmäßig jeden Monat. Mich freut es immer, wenn die Fanszene so aktiv ist. Und weil die Mitglieder des SFCBW mich so fleißig mit Lesestoff versorgen, wird es Zeit, den Club an dieser Stelle ein wenig abzufeiern.

 

Eure Christina Hacker
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SFCBW-Seite

 

Die lange Zeit brachliegende Internet-Seite des Science Fiction Clubs-Baden-Württemberg wurde wiederbelebt. Hier findet man nun nicht nur Informationen zum aktuellen Clubzine »Baden-Württemberg Aktuell«, sondern kann auch die externen Produktionen wie das »Bawuemania« bestellen.

Hinter dem Menüpunkt »Buch- und Filmkritik« finden sich aktuelle Besprechungen von SF-Romanen und -Filmen, die sicher in der nächsten Zeit noch erweitert werden. Unter Aktuelles gibt es Hinweise auf Cons und Veranstaltungen zur Phantastik.

Und was für einen Science-Fiction-Club unerlässlich ist: Man kann auf der neuen Homepage online seine Mitgliedschaft beantragen.

 

https://www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de/

Verantwortlich: Michael Baumgartner
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»BWA«

 

Das »Baden-Württemberg Aktuell« (BWA) hat sich in den letzten Monaten erstaunlich gut entwickelt. Das liegt nicht nur an den Leserbriefen der neuen und alten Mitglieder, sondern auch an den vielen kurzen Artikeln zu völlig verschiedenen Themen der Phantastik.
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Das »BWA« mit der Nummer 504 erschien im September zum sogenannten MäCon, dem Treffen der Mitglieder des Science Fiction Clubs-Baden-Württemberg. Die Vorfreude auf diese Veranstaltung schwingt in allen Leserbriefen mit, in denen es im Vergleich zu vorangegangenen Ausgaben sehr harmonisch zugeht. Neben ausführlichem Feedback zum Inhalt der Ausgaben 501 bis 503 erfährt man wieder viel Privates von den Mitgliedern. Besonders gut gefallen mir immer die Leserbriefe von Markus Reckwerth, der seine Kommentare stets in eine humoristische Kurzgeschichte verpackt.

Es wird diskutiert, wie das Fanzine in Zukunft technisch zusammengestellt werden kann, damit sowohl Autoren als auch Leser sich nicht über Fehler im Layout ärgern müssen und nicht allzu viel Arbeit an Claudia Höfs hängen bleibt.

Ich befürchte, da bleibt tatsächlich nur die Einsendung der Artikel und Leserbriefe per PDF, welche vom Redakteur zuvor geprüft und im Zweifelsfall kommentiert werden müssen.

Für den redaktionellen Inhalt des »BWA« 504 verfasste Ekkehardt Brux einen Nachruf auf den Astronauten James Lovell – ja, den von Apollo 13. Rainer Mauch liefert einen Con-Bericht von »Das große Treffen«, einem Mittelalter-, Fantasy- und Endzeit-Festival am Bodensee. Das kannte ich auch noch nicht.

Gefreut habe ich mich über Michael Baumgartners Fansein-Kolumne, in der er sich die Frage stellt, warum es hierzulande so viele Krimis in Literatur und TV gibt.

Ich verstehe das auch nicht und sage immer: Wenn es in Deutschland so viele Morde gäbe, wie es Krimis gibt, hätten wir eine sehr hohe Kriminalitätsrate. Die beiden Michaels (Baumgartner und Schnitzenbaumer) rezensieren zudem zwei aktuelle Filme aus dem Phantastikgenre.

Die Entwicklung weg vom Egozine des »BWA«-Redakteurs Uwe Lammers hin zu einer bunten und für alle Mitglieder spannenden Zusammenstellung gefällt mir außerordentlich gut.

 

»BWA« 504

Gedruckt: 4,00 Euro (6er-Abo: 22 Euro; 12er-Abo: 44 Euro) inklusive Versand

Postadresse: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt

Infos: www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de

 

 

»Bawuemania«

 

Als die Ausgabe 14 des Fanzines »Bawuemania« aus dem Science Fiction Club-Baden-Württemberg 2007 herauskam, ahnte keiner, dass es fast zwanzig Jahre dauern würde, bis wieder eine Ausgabe des externen Phantastik-Magazins erscheinen würde. Extern deshalb, weil es sich auch an Leser außerhalb des Clubs richtet.
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Nun ist das »Bawuemania« als »Zeitschrift für Phantastik« im Buchformat zurück. Auf 164 Seiten werden in der Nummer 15 unter anderem phantastische Erzählungen von Uwe Hermann, Martin Eisele (Baresch), Michael Sagenhorn, Gerhard Huber, Michael Baumgartner, Martin H. Schmitt und Natalie Tricarico präsentiert.

Wobei nur ein kleiner Teil der Storys meinen Ansprüchen an eine gute Kurzgeschichte genügt. Zudem ist die Bandbreite nicht so weit, wie der Redakteur Armin Hofmann das im Editorial verspricht, denn es sind fast nur Dystopien.

Uwe Hermanns Story über einen Mann, der mit jedem Schritt den Ort wechselt, ist interessant zu lesen, enttäuscht am Ende aber wegen ihres unklaren Ausgangs. Mit Martin Eiseles Geschichte kann ich so gar nichts anfangen, und das obwohl ich seine Kurzgeschichten normalerweise immer gerne lese. Die Storys von Martin H. Schmitt und Natalie Tricarico sind sehr kurz und haben nur am Rande mit Phantastik zu tun. Von den anderen Geschichten können mich einzig die von Michael Baumgartner und Gerhard Huber abholen.

Aber auch hier hätte ein strikteres Lektorat geholfen, aus einer guten Geschichte eine sehr gute zu machen. Das ist gerade deshalb ärgerlich, weil Armin Hofmann eine wirklich hochwertig aussehende Publikation zusammengestellt hat. Ich weiß, dass man Fehler übersehen kann, aber hier waren es dann doch auffällig viele. Schade!

Der Magazinteil hat mir viel besser gefallen. Neben Artikeln zu Philip K. Dick und »The Wizard of Oz« gibt es Besprechungen der Comics »George Lucas – Der lange Weg zu Star Wars« und »Die Gesellschaft der Tiere«. Mit einem Artikel über 50 Jahre »Der Weiße Hai« und einem nostalgischen Blick auf das Kino der 70er-Jahre in Oberbayern kommt das Filmgenre nicht zu kurz.

Das Fandom ist mit Con-Berichten über den ArchipelaCon 2 (EuroCon 2025 auf den Ålandinseln) und dem WetzKon III in Wetzlar, dem Jubiläums-Con (siebzigster Geburtstag) des Science Fiction Clubs Deutschland (SFCD), vertreten. Alle Beiträge sind mit KI-generierten Bildern illustriert. Am Ende des Bandes findet sich noch eine Galerie mit handgezeichneten Illustrationen.

Unabhängig von der Qualität und Auswahl der Kurzgeschichten freut es mich, dass hier jemand Zeit und Herzblut in ein Projekt gesteckt hat, dass das Potenzial für weitere Fortsetzungen birgt.

 

»Bawuemania 15 – Zeitschrift für Phantastik«

Redaktion: Armin Hofmann

Gedruckt: 9,80 Euro exklusive Versand

Bestellbar bei sfcbwkasse@online.de.de

Postadresse: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt

Infos: https://www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de/wir-über-uns/bawuemania-15/

 

 

»Neuer Stern«

 

Im Sommer 2025 kam mal wieder eine thematische Doppelausgabe des »Neuer Stern« heraus. Der Rundbrief an die Freunde des Andromeda Science Fiction Club (ASFC) Halle widmet sich in den Ausgaben 7/2025 und 8/2025 der polnischen SF und Phantastik. Kurios ist die Entstehungsgeschichte der Idee für eine Ausgabe über Polen und die vielen Zufälle, die letztendlich dafür gesorgt haben, dass es nicht nur ein Heft wurde, sondern gleich zwei.
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Inhaltlich gibt es eine Kurzgeschichte von Andrzej Sapkowski als deutsche Erstveröffentlichung, Rezensionen von Romanen von Jerzy Żuławski, Marek Krajewski, Antoni Słonimski, Stefan Grabiński und natürlich vom bekanntesten polnischen SF-Autor Stanisław Lem.

Informativ sind die vielen Artikel über phantastische Literatur in Polen und die Sicht polnischer Autoren auf die Erde und die Außerirdischen.

Es wird sogar ein Film vorgestellt, an den ich mich dunkel erinnern kann, ihn bei einem SF-Retrofilm-Event an der Uni mal gesehen zu haben: »Sexmission« von 1984. Heutzutage klingt die Geschichte um eine Zukunft, in der es nur noch Frauen auf der Welt gibt und in der sich die beiden männlichen Protagonisten zurechtfinden müssen, reichlich klischeehaft.

Erwähnenswert sind die tollen Titelmotive, für die der Redakteur Thomas Hoffmann sogar polnische Illustratoren verpflichten konnte. Diese beiden Ausgaben des »Neuer Stern« sind absolut empfehlenswert für Leute, die gern mal in die polnische Phantastik eintauchen möchten.

 

»Neuer Stern« 114 und 115

Gedruckt

Kontakt: Thomas Hoffmann vom Andromeda Science Fiction Stammtisch Halle

E-Mail: phantastische.ansichten@web.de

Infos: https://www.scifinet.org/scifinetboard/index.php/blog/blog-64/cat-61-neuer-stern
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»Geek«

 

Passend zu Halloween steckt die »Geek« voller Grusel und Horror. Schwerpunkt des Heftes ist die Serie »Stranger Things«. Hier erfährt man alles über das Serienfinale, die Darsteller und das entsprechende Merchandise. Die neuesten Horrorfilme und -Serien werden vorgestellt. Claudia Kern gibt augenzwinkernd in ihrer Kolumne einen Crashkurs in Sachen Horror, damit man als Unbedarfter auf der Halloween-Party die Kostüme erkennt.
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Mir gefiel besonders das Interview mit Paul Wesley, dem Darsteller von James T. Kirk aus »Star Trek: Strange New Worlds« und der Artikel zu zehn Jahren PAN (Phantastik-Autoren-Netzwerk).

Hörspielfans kommen auf ihre Kosten bei einer Vorstellung der Marc-Gruppe und ihren Hörspielen mit Grimms Märchen.

Wer noch nie auf der Magic Con war, bekommt bei einem Con-Bericht einen guten Einblick in die Fantasyszene rund um »Herr der Ringe«, »Game of Thrones« oder »Harry Potter«. Ich lese heraus, dass selbst eine so große Medien-Convention in erster Linie nur ein »Klassentreffen« der Fanszene ist, garniert mit ein paar bekannten und weniger bekannten Schauspielern.

 

»Geek« 81

Herausgeber: Panini Verlag GmbH

Redaktion: Henning Mützlitz und Björn Sülter

Gedruckt: 9,00 Euro

Abonnenten-Service: stella services GmbH, Postfach 10 29 46, Hamburg

Infos: www.geek-mag.de

 

 

»phantastisch!«

 

Klaus Bollhöfener, der Chefredakteur der »phantastisch!« bittet alle Abonnenten der Zeitschrift um ihre Mithilfe:

Wichtige Information für alle »phantastisch!«-Abonnenten!

Das Magazin phantastisch! erscheint ab der Ausgabe 100 nicht mehr im Atlantis Verlag, sondern bei Calliope Media. Leider wird es keine Übergabe von Adressdaten von Atlantis an den neuen Verlag geben. Somit laufen alle Abos mit der Ausgabe 99 aus.

Wer die »phantastisch!« ab Ausgabe 100 weiterhin lesen möchte, muss sie neu abonnieren. Das geht auf der Website phantastisch.net oder via E-Mail an abo@calliope-media.de.

Das gilt natürlich auch für alle Leser, die das tolle Magazin gern neu abonnieren möchten.

 

»Phantastisch!«

E-Mail: abo@calliope-media.de

Infos: www.phantastisch.net

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück auf der Suche nach dem Sternwürfel! Die Besatzung des PHOENIX ist unterwegs. Was sie dabei erlebt, schildert der zweite Teil dieses Doppelbands. Meldet euch gerne, wie euch die Handlung gefällt.

Auf der Leserseite gibt es zunächst eine Nachricht zu Band 3349. Anschließend schauen wir auf den vergangenen »PHOENIX«-Zyklus zurück.

 

 

Immer dabei

 

Peter Weißmann, Bayern (Franken)

Hallo, Frau Stern,

gerade habe ich Band 3349, »Kampf um Luna«, von Leo Lukas ausgelesen. Der ganze Zyklus war – ist – hervorragend.

Zunächst zu mir: Irgendwann, da war ich 16 oder 17 Jahre alt, fiel mir der Band mit dem Titel »Der Unsterbliche« in die Hände. Ich glaube, es war PERRY RHODAN-Band 19. Ich war gefesselt.

Inzwischen stehe ich kurz vor meinem 75. Geburtstag und lese den »Perry« immer noch. Allerdings habe ich auf E-Books umgestellt, wegen Platzmangel.

Als Altleser hat man natürlich die Höhen und Tiefen des Lebens mitgemacht. Es läuft nicht immer nach Wunsch. Perry war immer dabei und hat mich oft trübe Gedanken vergessen lassen. Dafür ein Danke an das ganze PERRY RHODAN-Team.

Wenn mancher Leser sich über das Nichtgefallen einzelner Hefte aufregt, denke ich immer: Warte doch einfach auf das nächste Heft, das ist bestimmt wieder nach deinen Vorstellungen.

Gruß aus Franken

 

Eine empfehlenswert entspannte Sichtweise. Mir würde sie offen gestanden schwerfallen. Mein Respekt ist diesem Leser sicher.

In der folgenden Mitteilung geht es um die drei Romane direkt vor dem Abschlussband. Also die Nummern 3346 bis 3348.

 

 

Glückwunsch

 

Klaas Haß

Liebe Michelle,

herzlichen Glückwunsch zu diesen wunderbaren drei Romanen. Dass Sichu der Serie noch ein oder zwei Jahrhunderte erhalten bleiben kann, finde ich sehr gut, und auch der Ausgang um die Handlung am Sternwürfel ist dir gelungen. Ob es stimmt, dass die Legaten – wer oder was sich auch hinter diesem Begriff verbirgt – hinter allem stecken?

Das Wort an sich legt ja bereits nahe, dass es eine Macht hinter diesen Leuten geben muss. Wäre witzig, wenn sich in zwei oder drei Zyklen herausstellt, dass es sich um einen einzelnen Unsterblichen mit Gottkomplex handelt. Dass sie nur zwei Agenten in der Milchstraße haben, mag man fast nicht glauben. Cassandra scheint ja davon auszugehen, sie und Ubundu wären die Einzigen. Vielleicht versuchen die Legaten so viele Galaxien und Sternenreiche zu beeinflussen wie möglich, und überstrapazieren ihre Ressourcen ein wenig? Oder gibt es immer zwei Agenten pro Sternenvolk? Also zwei Echsenartige, zwei Blues, zwei Lemuroide und so weiter ...

Was mich selbst überrascht hat, ist das Schicksal der Schattenhände. Rhodans Hand ist einfach verpufft – okay. Hier hat ein erzählerisches Mittel seine Schuldigkeit getan. Aber, dass Jasper die Hand bekommt, damit hätte ich nicht gerechnet! Deutet sich da eine neue Charakterentwicklung zwischen den beiden Freunden an? Cameron, der ja dadurch den verhassten externen Einfluss losgeworden ist und aus einer intrinsischen Motivation heraus Wiedergutmachung anstreben könnte. Während Jasper mit der Hand und dem Willen, sich darauf einzulassen und Raumfahrer zu werden, sogar langfristig eine Verstärkung der Unsterblichen werden könnte? Vielleicht gibt es Möglichkeiten, aus der Schattenhand einen Schattenanzug zu erschaffen? Die Schattenhand hat ganz offensichtlich das Potenzial, Vitalenergie zu verarbeiten oder umzuwandeln.

Ich freue mich darauf, zu lesen, was ihr euch dazu ausgedacht habt. Darum eine kurze Frage zum Schluss. Für wie viele Zyklen habt ihr bereits vorausgeplant oder angedacht?

Ad Astra

Klaas Haß

 

Wir haben zwei weitere Zyklen angedacht und geplant. Insgesamt sind es vier kürzere Zyklen, die zusammen den »Elysion«-Großzyklus bilden. Was sich daraus entwickeln mag? Wir werden sehen.

Der Autor des vorliegenden Romans ist Wim Vandemaan. Springen wir zurück zu seinem Band 3331, »Königsmörder«.

 

 

Intarsien

 

Rainer Toifl-Dupin

Liebe Michelle,

ich weiß, ihr reitet schreibtechnisch alle schon auf dem »PEGASOS« – ich bin noch nicht so weit. Heute mag ich mich gerne bei Herrn Vandemaan für seinen schönen Roman »Königsmörder« bedanken, da hat von Beginn an alles für mich gestimmt.

Aber warum eigentlich?

Erstens die feine Sprache, ein wirklich schönes Deutsch. Die Latein-Einsprengsel mag manche/r als penetrant zur Schau gestelltes Bildungsbürgertum empfinden – mir hat's gefallen. Wie Intarsien waren für mich auch Namen wie Schygulla und Krull, die hier mit neuen Bedeutungen aufgeladen werden, oder Bebelsheim. Welche Beziehung hat Hartmut Kasper wohl zum Saarland? »Kauthencaasts Stern« und »Vandermolens Welt«, was für eine Wortpaarung. Dann Sprüche wie »zwei Kilogramm Vielleichts, kein Gramm Erkenntnis« – sehr schön!

Dann die Geschichte: Worum zum Cheborparner geht es hier überhaupt? Oberflächlich soll ein kosmisches Bermuda-Dreieck untersucht werden, aber tatsächlich geht es um ein verschwörerisches Treffen, das aber unerklärt und somit rätselhaft bleibt: Wer ist »George of the jungle Internor IV«, der Terraformer? Zum »drölfzigsten« Male wird hier übrigens eine neue Welt aus dem Ärmel geschüttelt, fremdartige, aber nachvollziehbare Fauna eingeschlossen.

Warum der (spannende) Ausflug in Monkeys Vergangenheit? Soll mir das helfen, diese Figur und ihr Vorgehen besser zu verstehen? Das wäre jedenfalls gut gelungen. Oder kommt da noch etwas? Rätselhaft ist auch das galaktische Tribunal. Der Lordadmiral ist offenbar nicht des Mordes an Rioz angeklagt. In welcher Eigenschaft wird er vorgeladen, und warum sind die Galaktiker so rücksichtsvoll mit ihm? Vieles bleibt offen.

Überhaupt und schließlich die Protagonisten. Monkey muss man mögen! Zu wissend gibt er sich, zu geheimnisvoll tut er mir. Aufgrund seiner jahrhundertelangen Erfahrungen als USO-Chef ist das wohl rollenkonformes Verhalten, aber dafür bringt der Autor mein neues Lieblingsgespann Hazard und Fortune, die sich wieder ausführlich necken, und sich nicht nur mögen, sondern das einander auch endlich deutlich sagen. Letztlich dürfen die beiden Spezialisten noch gemeinsam auf Geheimmission gehen.

Am Ende gibt es noch einen schönen »Klippenhänger«. Da will und werde ich doch gleich weiterlesen!

Also noch mal danke an den Autor für mehr als zwei schöne Lesestunden!

Ad Astra, Rainer

 

Rainer Toifl-Dupin ist nicht der einzige Leser, der sich mit Verspätung zu einem von Wim Vandemaans Romanen gemeldet hat. Auch Willie S. aus München ist noch nicht ganz so weit. Es warten etliche spannende Geschichten auf ihn. Er schreibt über den Roman »Odyssee in der Agolei«.

 

 

Debiles Grinsen

 

Willie S., München

Liebe Michelle Stern,

neulich, an einem späten Nachmittag kurz vor dem Ende des Arbeitstages, fragte mich eine Kollegin, warum ich den ganzen Tag so ein debiles Grinsen im Gesicht hätte. Ich sagte ihr, dass ich eine Geschichte nicht aus dem Kopf kriege. Und zwar, dass eine Maschine über Sprichwörter nachdenkt und sich dabei vorstellt, dass sich Elefanten zu einer Sause im Porzellanladen treffen und »Mutter-Vorsicht« alle Hände voll zu tun hat, um ihre geliebten Porzellankisten zu beschützen.

Die Geschichte stammt aus Wim Vandemaans PERRY RHODAN-Band 3323, auf Seite 7 unten. Beim nochmaligen Nachlesen merke ich, dass ich da etliches dazu gedichtet hatte.

Trotzdem, richte bitte an Wim meinen herzlichen Dank aus für diesen wunderbaren Tag!

Ich bin mehrere Monate in Verzug und bin gerade dabei, den ganzen Zyklus in einem Rutsch nachzuholen.

Liebe Grüße

Willie S. aus München

 

Bevor wir uns in den Anfängen des vergangenen Zyklus verlieren, stoßen wir vor in Richtung Gegenwart.

 

 

Chapeau!

 

Karl Aigner

Hallo, Michelle,

in »Kasus 003« (Band 3337) beschreibt Christian Montillon sehr berührend die »Geburt« von Grau-Acht, einer Trissa von LEUN, die Anzu Gotjian miterleben durfte. Toll, so den Werdegang einer Superintelligenz verfolgen zu können.

»Fremde Freunde«, von Kai Hirdt (Band 3343) war zwar spannend, aber auch sehr nervig. Das Herumirren auf der Suche nach Bully, Kämpfe und Flucht vor diesen und jenen Robotern, und das in die Irreführen mit falschen »Bullys« und dessen Quertreiberei, erinnerten mich schon an das Lied von Howard Carpendale aus dem Jahr 1976, »Fremde oder Freunde«.

Aber dann kam »Schneller als der Tod«, Band 3344, ebenfalls von Kai Hirdt. »Valdez is coming«, äh, »Burt Lancaster«, äh, Galetar, der höchste Mediker der Wyconder. Was für eine positive Figur, die sich bei der ausbrechenden Seuche genau richtig verhält. So was bietet immer pure Spannung.

Genauso angenehm erfreulich wie Hardi-Ing. Zwei herausstechende Nebenfiguren, von denen man – oder frau – gerne mehr lesen würde.

Nach Jahrtausenden gemeinsamer Einsätze erlebt Atlan wieder einen Gucky in Aktion – hach, seufz, wie herrlich.

Ebenso köstlich, wenn man einer außerirdischen Intelligenz umständlich den Begriff eines Flottenkommandos klarzumachen versucht ... Zitat: »Aber wie soll das gelingen? Dazu bräuchte man ...«

»Ein Flottenkommando«, dachte Dorksteiger entnervt.

Danach die Erkenntnis, dass Limator sie nur hinhält, damit der Orden sie zum Schweigen bringt.

Weiterhin fast schon philosophische Erkenntnisse wie: »Ach so. Du bist erst glücklich, wenn du einen rundum perfekten Tag hast.«

Zum Abschied schöne Schlussworte von Hardi: »Wer soll sich darum kümmern, wenn nicht ich?«

Je mehr es dem Romanende zuging, hatte ich das Gefühl, bereits einen »Jubiläumshunderter« in Händen zu halten.

Und Gucky macht sich auf, um Tin und Yilad zu retten. Wir werden den Ilt und seine Vorfahren im Folgezyklus wiederfinden.

Abschließend versucht Dorksteiger noch, die deprimierte Terrybor zu motivieren, die trocken antwortet: »Ja, das hat sich für mich bisher ausgezahlt.«

Ein Wortwitz ist besser als der andere. Bravo!

Kai hat hier den besten Roman im Kurzzyklus abgeliefert. Auch wenn das Exposé einiges zum Erfolg beigetragen hat, hat Kai daraus allererste Sahne gemacht – chapeau! Jetzt frage ich mich, wie unser geschätzter Bestsellerautor Andreas Eschbach dies noch toppen kann. Und kann der folgende »PEGASOS«-Zyklus diese hochgelegte Latte überhaupt noch bezwingen?

Ach ja, ein großes Lob an Dominic Beyelers Innenillustrationen. Besonders für den Perry in Band 3343, den Ilt in 3344 und Shrell in 3345. Diese »Zeichnungen« strahlen mehr Menschlichkeit und Identifikationsform aus als die früheren computergenerierten Kugelraumer und Ähnliches.

Liebe Grüße aus der Wachau

Karl

 

Damit springen wir zum Roman 3347 aus meiner Tastatur.

 

 

Begeistert

 

Wolfgang Krämer

Hallo, Michelle,

wow – klasse geschrieben!

Du hast das Problem Sternwürfel/Leun/Wyconder sehr gut gelöst.

Der neue PHOENIX scheint auch klasse zu sein mit den wycondrischen Reparaturen und Verbesserungen... Ich bin total begeistert!

Aber Gucky? Hoffentlich kommt er bald wieder.

LG

Wolfgang Krämer

 

Karl Aigner ist überzeugt, auch im laufenden Zyklus von Gucky zu lesen. Lassen wir uns überraschen.

Zum Abschluss hat uns Hartmut T. Klages ein besonderes Bild geschickt.

 

 

STARDUST

 

Hartmut T. Klages

Hallo, Michelle!

Seit einem Jahr gibt es ein »STARDUST-Memorial« auch auf Mallorca!

Im Skulpturenpark des Museo »Sa bassa blanca«, Alcùdia, Mallorca in Spanien, Terra, Solsystem, Galaxis Milchstraße!

Liebe Grüße

Hartmut
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Bild: Hartmut T. Klages

 

Die STARDUST ist sicher eine Reise wert. Allerdings steht ja nun erst einmal Weihnachten vor der Tür. Von daher wünsche ich euch vorab schöne Festtage.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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